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Mas im Großen die Melt bewegt, ſpiegelt ſich 
ebenfo im Fleinften Sreife ab; aufgeregte Zeiten er⸗ 
zeugen aufgeregte Gefpräche. Wir haben biefes in 
unferm eigenen Zufammenleben nur zu fehr erfahren; 
verfchiebenen religiöfen und politifchen Richtungen 
angehörig, find die Bande der Blutsverwandtichaft 
und alter Freundfchaft eben fo unzureichend erfunden 
worden zur Eintracht, als der redliche Wille, deſſen 
wir und gegenfeitig bewußt find. 

Mephalb wir biefe Gefpräche veröffentlichen ? 
Ehen weil jebe Eleinfte Welt wieder ein Spiegel) der 
großen if. Was und befchäftigte und erfüllte, be= 
fhäftigt und erfüllt gegenwärtig Deutfchland ; was 
wir einander vorwarfen und beftritten, baffelbe be- 
ftreiten und werfen fich einander die großen Par— 
theien vor, die jett um Die Herrichaft in Staat und 
Kirche ſtreiten. 

Ob bei unſerm Kampfe Wind und Sonne wirk⸗ 
lich gleich vertheilt waren, ob der Bericht, der hier 
vorliegt, uͤberall treu ſey, daruͤber will den Einen 
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oder Andern unter uns zuweilen einiger Zweifel an⸗ 
wandeln. Immerhin aber legt Jeder Zeugniß ab, 
daß feine Meinung in der Hauptfache ehrlich und 
richtig wiedergegeben ift, wenn auch ber Berichterftat« 
ter feinen eigenen Bortheil nicht vernachläffigt hat. 
Damit diefer mindeftend nicht das lebte Wort behalte, 
haben wir noch ein Schlußwort zugefügt, ohne ihm 
eine Einrede zu geftatten. Es fey der Theilnahme 
und der Beherzigung bes geneigten Leſers beitens 
empfohlen | 


Die Verfafler. 





Erftes Geſpräch. 
ser 


Arneburg. 


Warum willft Du mich fo eilig wieder verlaflen, 
lieber Detlev? 
Petlen. 
Verzeih', ich werde erwartet. 


Arneburg. 

IH erwarte Dich fo oft vergebens, daB Du wohl 
um meinetwegen auch Andere einmal warten laſſen 
dürfteft. 

Petlev. 

Wie fo? Mache ich mich wirklich folder Unpuͤnct⸗ 
lichkeiten ſchuldig? Es Tiegt dies Doch fonft weder in 
meinen Vorſaͤtzen noch in meinen Gewohnheiten. 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 1 
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Arneburg. 

Lieber Bruder, iſt dies wohl eine aufrichtige 
Antwort auf meine Frage? Bil Du mit Deinem Herzen 
bei mir geweien? Bi Du ed jetzt? Habe ich feit ge= 
zaumer Zeit Andered von Dir vernommen, ald was 
unfere gemeinfamen Interefien nothdürftig erheifchten? 
Mup ih nicht ſtets, und mit tiefem Kummer durch⸗ 
fühlen, wie - Du ängſtlich ven Augenblick abwiegeft, 
der Dir geftattet, mich wieder zu verlafien? Detlev, es 
war einft anderd zwifchen und! 


- Petlen. 

Du thuft mir Unvecht, lieber Adolph! meine Liebe 
für Did iſt ungeminvert. Ich würde mich felbft der 
ſtraͤflichſten Undankbarkeit anklagen müſſen, wenn ih 
zu vergeſſen vermöchte, was ich der treuen, aufopfernden 
Fürſorge ſchuldig bin, Die feit dem Tode unferes Vaters 
den bilflofen Knaben durch das Leben geleitete. 


Arneburg. 
Und doch Haft Du für Deinen treuen Bruder, für 
Deine Mutter, die mit unausfprechlicher Liebe. auf Dich 
ffieht, Tein offenes Herz mehr. Was haben wir gethan, 
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um Dein Vertrauen zu verfäherzen, um Deinen Mund 
zu fließen ? 


Jetlev. 


Muß denn jedes Schweigen aus einem Mangel 
an Vertrauen, an Liebe erwachſen? Kann nicht eben 
die Liebe es fordern, daß man ſchweige, wenn man 
nicht zu reden vermag, ohne zu verletzen? 


Arneburg. 


Nein, was Du andeuteſt, iſt meiner Empfindung 
ganz fremd. Zwiſchen denen, die des Herrn Wille an 
einander gewieſen hat, ziehe ich ſelbſt die ſchaͤrfſten 
Zwiſtigkeiten einer dumpfen abgemeſſenen Berfchloffen« 
heit vor, die aus Bequemlichkeit oder feiger Sorge es 
vermeidet, dad Wichtigſte und Nöthigfte zu berühren. 


Petlev. 


Ich kann Dir hierin nicht folgen. O ja; Frem⸗ 
den, Gleichgiltigen gegenüber, weiche ich im Zuſam⸗ 
menſtoße der ſchroffſten Gegenfüge nicht aus; ich habe 
wohl eher ven Vorwurf hören müflen, daß ih ihn 


ſuche. Bei denen, die meinem Kerzen angehören, glaube 
1 % 
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ich aber einer hoͤhern Pflicht zu genügen, wenn ich vor 
Allem danach trachte, fein Aergerniß zu geben. 


Arneburg 


Freilich ift die Liebe das größefte ver Gebote. 
Iſt es denn aber wirklih dahin mit und gekommen, 
daß wir nichtd von dem Allen, was Noth thut, berühren 
fönnen, ohne Gefahr zu laufen an ber Liebe? Hat ein 
einziged Jahr Hingereicht, um Deine theure Seele fo 
zu umhüllen, daß Fein Laut des DVerftändniffes ferner 
hindurch zu dringen vermag. 


Detlev. 


Lieber Adolph, in ſolchen Dingen haben bloße 
Zeitbeftimmungen wohl feinen rechten Sinn. Glaubft 
Du doch, daß felbft ein einziger Augenblick hinreiche, 
um den Durchbruch aller Gnade zu bewirfen, und 
den einer ewigen Verdammniß Hingegebenen die Zuver⸗ 
fit ebenfo ewiger Seligkeit zu fichern! Indeſſen irrft 
Du auch wirklich in der Ihatfache. Die Umwandlung 
meiner Erkenntniß knuͤpft fih nicht an das Jahr in 
Frankreich, fie ift nicht ein Product fremder Anregung 
und Einwirkung, ſondern recht eigentlich die Arbeit 
meined ganzen Lebens, feitvem ich fähig geworden, mich 


5 


ſelbſt zum Gegenflande eigener Betrachtung zu machen. 
IH muthe Dir nicht zu, dag Du meine Wege betreteft, 
ja ih gönne Dir herzlich die Beruhigung, welche Du 
aus Deinem Glauben fchöpfeft, aber ich Tann und darf 
nicht einer folhen Beruhigung Pie erfannte Wahrheit 
zum Opfer bringen. Darum bitte ich Dich inflänvig, 
daß Du mich nicht nöthigft, das anzugreifen, was für 
mich mindeflend fletd die Bedeutung behalten wird, 
daß es Dir und unferer Lieben Mutter Troft gewährt. 


Arneburg. 


Keine andere Bedeutung, Feine andere? Haft Du 
wirklich ſchon alle jene Zwifchenftufen uͤberſchritten, auf 
denen das Herzensbedürfniß, die Pietät, oder ver letzte 
Neft eined Mißtrauens in die eigene Kraft, ven Einen 
oder den Andern zurüdhält? Biſt Du von dem Zuge 
abwärts bis zu jener Gränze fortgerifien, deren For⸗ 
mulirung unferer verhängnißvollen Zeit vorbehalten 
blieb, wo nicht mehr dieſe oder jene Religion, ſondern 
jeve Religion, jede Unterorpnung unter ein höheres 
Gebot vernichtet wird? Rede, ich befchwäre Dich! 


Petlev. 


Du frägft mich beſtimmt, und ih muß beftimmt 
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antworten. Ja, ich bin nach vielfachen fchweren Kämpfen. 
zu einem Elaren, feften Bewußtſeyn durchgedrungen, ich 
habe nicht ohne Schmerz jene Täuſchungen in mir 
vertilgt, in welche ſich bie Seele fo gern einwiegt, um 
yon einem unbefriedigten Diefjeitd in ber Hoffnung auf 
ein: beſſeres Jenſeits auszuruhen, ich bin aus der Nich⸗ 
tigkeit der bloßen Vorftellung gänzlich erlöft, und weiß, 
daß jener religidfe Proceß in mir durchaus nichts Ans 
deres, als bie in ber Menfchengefihichte ewig wieder⸗ 
kehrende Fiction ift, durch welche mein Gefühl feine 
eigene Unendlichkeit zu einem äußern Gegenftande macht. 
Diefes ſchrankenloſe freie Gefühl ift allein Gott, fein 
Geſpraͤch mit fich ſelbſt iſt Religion. Was der grob⸗ 
finnliche Materialismus der Encyklopaͤdiſten gewollt, 
was unſer ſchaler deutſcher Rationalismus faſelt, was 
Hegel mit der Staatsreligion capitulirt hat, was ſelbſt 
Strauß für ſeinen mythiſchen Chriſtus aufbewahren 
möchte, Alles dieſes find nur Uebergaͤnge, abgethane 
Formeln, welche ſchwaͤchliches Denken oder die Furcht, 
eine vernichtende Wahrheit von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſchauen, erzeugt haben. 

Doch wohin reißt Du mich fort! Nochmals, laß 
uns abbrechen! 
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Arneburg. 


D Gott, mein Bott, bewahre ihm die Sünde 
nicht! Auch für ihn Haft Du Dein Blut vergoffen, um 
ihn aus den Banden der Hölle zu befreien! Laß feine 
Seele nicht verloren gehen, die Dir in der Taufe zu- 
gebracht worden, die Dir angehörte, als fie an dem 
Tage, defien Gedaͤchtniß heute wienerkehrt, ihren Bund 
mit Dir erneuerte! Nimm den Gifthauch von ihr, der 
Dein Abbild verhälft, und wehre der Macht des Böfen! 


Detlev. 


Zur Unzeit erinnerfl Du mid an den Jahrestag, 
an dem ich Säge zu glauben, Gebote zu halten beſchwor, 
über deren Wahrheit damals ſchon meine unreife‘ Ver⸗ 
nunft von ſchneidenden Zweifeln gepeinigt wurde. O 
ich babe fehwere Zeiten verlebt, eingeswängt zwifchen 
Gewiflensangft und Muthlofigkeit! Dafür verviene ich 
Zuͤchtigung, daß ich Euch täufchte und in dem Wahne 
ließ, als glaubte meine Seele, wa8 mein Mund bekannte. 
Und der doppelte Unterricht, der vorherging, er iſt ed, 
defien Nachwehen mich verfolgt haben Jahre lang nodh, 
der eine Bitterfeit zurüdließ, die bis zum jebigen Augen⸗ 
blicke mein Blut vergällt. 
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Arneburg.. 


Detlev, auch von dem lieben theuren Walter 
Haft Du kein andered Andenken bewahren Tönnen ? 


Detlev. 


Auch von ihm nicht. Während der fogenannte 
Religionslehrer des Gymnaflumd mich in fein ver- 
nünftiges Chriftentfum einweihete, won welchem es 
freilich unmöglich war, zu fagen, weder wo ibm die 
Vernunft, noch wo ihm das Chriſtenthum fite, fperrte 
mich Walter in die Folterfammer des orthodoxen Luther⸗ 
thums. Ich kann nicht ausdrüden, in welchem Grabe 
mich feine ſchneidende Ausfchlieglichkeit, feine ſtets bes 
reite Verdammung jeder nicht ganz mit feinen Anflchten 
zufammenfallenden pogmatifchen Formel zur Wiverſetzlich⸗ 
feit reiste. Schon meine geringe Gefchichtöfenntniß 
mußte mir unaufhaltſam die fchreiende Inconfequenz 
aufdeden, die diefem ganzen Lehrſyſteme zum Grunde 
liegt. Kaum war, mit der Bibel in der Hand, in das 
Gebäude der alleinfeligmachenven Kirche die große Brefche 
gebrochen worden, jo griff man fihon wieder nad 
authentifchen Erklärungen der Schrift durch Confeſ⸗ 
fionen, Symbole, Katechismen. Und jedes dieſer Lehr⸗ 
ſyſteme und jede der auf ihnen fußenden Secten nahm 
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wohlgemuth an, daß ſich die ewige Wahrheit in ihrem 
Schooße geftaltet habe; jede verwarf und verbammte 
Alles, was genau auf vemfelben Wege zu anderen Fol⸗ 
gerungen gelangt war. Der heilige Geift, der dem 
Geſammtwerke der Reformation und jedem einzelnen 
Gottesmanne beimohnte, fo weit ed den Kampf gegen 
den Papismus galt, wich fofort von ihm, wenn er mit 
der wahren, ungeänderten Augsburgifchen Eonfeflion, oder 
mit der Eoncorbienformel, oder mit dem Consensus hel- 
velicus, oder mit der Dortrechter Synode, oder mit den 39 
Artikeln in Widerfpruh trat. Hatte er aber gar das 
Unglüd, bei feinen Schriftforfihungen auf Nefultate zu 
ftoßen, die den fogenannten Hauptdogmen wiberfprachen, 
ſo durfte er mit Sicherheit dem Erile ober dem Martyr⸗ 
thume entgegenfehen, wie e8 Servet, Sylvan, Neufer, 
Suter, den Soeinen und fo vielen Anderen erging. 
So Eehrte im nothwendigen Kreislaufe der Dinge die 
blinde Gewalt der Autorität, die man jo eben bei den 
Katholiken ald Menjchenfagung erfannt und verworfen 
hatte, in der unerträglicäfien Form wieder zurüd. 


Arneburg. 
Detlev, Du bift bitter und ungerecht! 


10 


Petlen,. 
Bitter ja, ungerecht nein. Wer kann den Gedanken _ 
ertragen, daß foldhen aus einer unreifen Zeit und ber 
Hite eines wilden Kampfes hervorgegangenen Geboten 
auch das gegenwärtige Gefchleht noch fort und fort 
fein innerfted Leben unterwerfen folle! Was drei Jahre 
hunderte erlebt und in der angeftrengteften Arbeit des 
Gedankens errungen haben, das ſoll gebannt bleiben 
in die Schranken eined Buches, oder vielmehr vefien, 
was Luther oder Zwingli oder Calvin aus vemfelben 
herauögelefen haben! Wahrlih, wenn irgend etwas 
dazu geeignet ift, um ven, der heiß und treu nad) der 
Wahrheit Techzet, von dem Chriſtenthume wegzufcheuchen, 
fo iſt e8 die Geftalt, die es in ver proteftantifchen Or⸗ 
thodoxie aller Schattirungen. angenommen hat! — Du 
haft Thränen in den Augen, Adolph? Ach werzeihe, ich 
bitte Dich um Alles willen, meine Heftigkeit! Ich habe 
es ja nicht gewollt, und will es auch wahrhaftig jetzt 
nicht. Erweiſe mir die einzige Liebe nicht weiter zu gehen 
in dieſer Discuffion, damit ich mich wiederum fammle, 
und meiner Empfindung mächtig werde. Ich mache einen 
Gang dur den Garten, und kehre gleich wieber 
zurüd. — 
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Arneburs. 


Biſt Du beruhigter, mein gelichter Detlev? — 
Wie Du verlangft, fo will ich in unferm jegigen Ges 
ſpräche das Gebiet des Glaubens’ nicht wieder berühren, 
ſo ſchmerzlich es mir auch anfommt. Ich will die nicht 
geringe Selbftverläugnung üben, Deinen flürmifchen und 
irrigen Angriff auf das gefegnete Werk der evangelifchen 
Reformation vor der Hand auf ſich beruhen zu laſſen 
Der Glaube an Chriſtus ift Eeine Wiffenichaft, bie 
man erlernen, Feine Behauptung, die man erftreiten 
kann. Er ift eine Erfahrung am eignen Herzen, und 
dag eine folche fih auch noch an dem Deinigen mächtig 
erweifen Tönne, das gebe ich nicht auf, wie wenig 
mir auch Deine letzten Worte dazu Hoffnung machen. 
Dann auch wirft Du es vermögen, in jenem großen 
Hergange, der der Ehriftenheit ‚wieder den Zugang zu 
der reinen Duelle göttlicher Offenbarung eröffnete, etwas 
anderes, als die Willkür Einzelner zu erbliden, und Did 
nicht mehr beirren laſſen, durch die menſchliche Seite 
daran, die wie überall eine gebrechliche feyn mußte. 


Detlev. 
Noch bin ich fern von diefer Erfenntniß, und ich 
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bitte Dich nicht zu erwarten — — doch laß und ab⸗ 
brechen und erlaube mir, daß ich Dir Lebewohl fage. 


Arneburg. 
Noch nicht, Lieber Bruder; ich werbe gewiß nicht 
Dad Dir fo mißfällige Gebiet betreten, aber es Liegt 
mir noch eine andere Pflicht ob, und ich bitte Dich im 
voraus, mir nicht zu zürnen. 


Detlev. 


Du fpannft meine Erwartungen. 


Arneburg. 

Als Du und vor zwei Jahren verließeft, konnte 
ih nicht verfennen, Daß eine nagende Unzufrienenheit 
mit dem Zuftande des Daterlanded Did quälte. Die 
politifchen Tiheorieen, denen Du Dich hingegeben hatteft, 
flößten Dir einen Widerwillen ein gegen Alles, was’ 
Dig umgab, fie trieben Did aus der Heimath Bin 
nah jenem unbeilfgwangern Mittelpunce, von dem 
aus feit einem halben Jahrhunderte immer neue Ströme 
des Derberbend über Europa fich ergießen. 


Detlev. 
Und wenn es fich fo verbielte ? 
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Arneburg. 


Seit Deiner Rüdkehr haft Du Hierin, wie in Allem, 
vermieden, mir Deine Gedanken zu offenbaren; was 
Deine Seele von dort davon getragen bat, ift mir uns 
befannt geblieben. 


Petlen. 


Willſt Du e8 durchaus, Daß ich Dich betrübe und 
ängftige ? 


Arneburg. 


Aengſtige — ja das ift das Wort, e8 ift ed, was 
mich zwingt, in Dich zu dringen auf die Gefahr hinaus, 
Dich und mich zu verlegen. Detlev, Du haft ven kaum 
begonnenen Dienft abgeworfen, Feine Amtöpflicht bindet 
Dich, Tein Gehorſam aus befonderer Zufage wird von 
Dir gefordert. Aber Du bift Unterthban des Königs, 
ein Glied der Ritterfchaft feines Landes. Sieh’ ich 
ergreife Deine Sand, und frage Dich auf Dein Gewiffen, 
haft Du die Treue gegen Deinen Landesherrn bewahrt, 
bit Du Deinen Theorieen nie bis zu dem Puncte nach⸗ 
gegangen, wo fie Thaten werden, mo dad Verbrechen 

beginnt , wo der nächſte Schritt zum Hochverrathe 
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führt ?— Sprih, Detlev, Öffne Dig dem befümmerten 
Herzen Deined Bruders! 


Detlev. 


Ich verſtehe Dich, lieber Adolph, und bin glücklich 
genug, Dich ganz beruhigen zu koͤnnen. Ich gehöre 
feiner politifchen Verbindung irgend einer Art an, habe 
-mich weber früher, noch in Frankreich, zu irgend Etwas 
Dem Aehnlichen verpflichtet, und werde ed auch nie. 


Arneburg. 


Du nimmft einen Stein von meinem Kerzen! 


Petlen. 


Nicht, daß ich an und für ſich ein Unrecht darin 
erblidte, wenn Gleichgefinnte ſich vereinigen, um mit 
allen Mitteln einen vorhandenen wiverrechtlichen und 
verberblichen Zuftand umzuwandeln, aber ich Tege Feinen 
Werth auf dergleichen Unternehmungen. Alles gewalt- 
fame eben fo wie alles fogenannte legale Revolutioniren 
bat nie eine andere Brucht getragen, als eine Parthei 
zu flürzen, und eine andere an deren Stelle zu bringen, 
vie ganz eben fo die Gewalt als ihr Eigenthum be= 
trachtete und gebrauchte, wie die frühere. 
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Arneburg. 


Du kannſt alfo für die Negierung Deines anges 
flammten Fürften, für die von Gott eingefegte Obrigkeit 
feinen andern Standpunc finden, ald daß fle eine 
Parthei unter den Partheien ſey Was alle Völker, 
was die edelſten Männer aller Zeit: erkannt, daß die 
rechtmäßige Herrichaft auf Erden einen böhern Urfprung 
babe, als die menſchliche Willfür, erfcheint Dir als 
Hirngefpinnft. Fühlſt Du denn nit, daß Du hiemit 
jever Autorität den Boden hinmwegziehft, ven Duell 
jeder Ergebenheit und Aufopferung verfchließeft ? Laͤugne 
die Weihe, welche das chriftliche Königthum heiligt, 
aber vernichte mindeftens nicht jene politifchen Tugenden, 
welche ſchon das irdifche Dafeyn des natürlichen Men- 
ſchen verherrlicht haben ! 


Petlen. 


Du mißverſtehſt mich wohl. Hebe ich denn die 
politiſche Ehrenhaftigkeit, Gerechtigkeit und Hingebung 
dadurch auf, daß ich verlange, fie follen fich felbft Zweck 
ſeyn, flatt ihren Zweck in der Erfüllung eines foges - 
nannten Gebotes, ihren Lohn in einer jenfeitigen Herr⸗ 
Lchkeit zu fehen? Ich Habe es überhaupt nicht mit 
Deinem Staate, ja mit gar Feiner beilimmten Staats⸗ 


16 


form, jey e8 eine abjolute, conftitutignelle oder republi⸗ 
canifhe, zu thun; jede vorhandene Negierung und 
Verfaſſung widerſpricht dem Begriffe der wahren und 
allgemeinen Rreiheit, jede ift nur eine andere Gattung 
von Manifeftation der Unfreiheit. 


Arneburg. 


Aber um Gotteöwillen, Detlev! welchen Sinn, 
welchen Zwed läßt Du denn noch dem Menfchen- 
leben? — 

Petlen. 

Ich fagte ed Dir bereitö, den der Freiheit. Nur 
Derjenige ift frei, der. fih weder durch, noch für einen 
Andern beflimmt, ſondern rein aus ſich ſelbſt. Nur 
das Zufammenleben der Menfchen if ein freied und 
vernünftiges, in welchem dieſe oberfte Bedingung ers 
füllt if. Dieſes ift der helle Tag, deilen Morgenröthe 
bereit8 über dem Horizonte erfcheint! Nichts wird bie 
Sonne verhindern bervorzutreten,; und wenn fle bie 
Erde mit ihren Strahlen übergieft, dann werben fich 
Alle verwundert anfchauen, die während ber langen 
Nacht entweder den myſtiſchen Irrlichtern des göttlichen 
Rechts nachzogen, ober das weiche Lager finnlicher 
Gluͤckſeligkeit zum Zwecke des Dafeyns erhoben. 
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Arneburg. 


Du haft mir mehr Troft gegeben, als Du gewollt 
und vermuthet, mein lieber Bruder. Das Außerfte Ende 
einer DBerirrung mag oft ver Rückkehr am nächften 
liegen. Die Lehren, die Du befennft, find mindeftens 
dem Geiſte entjprungen ; fle haben Dich offenbar ges 
ſchirmt vor dem ſchmutzigen Partheientreiben des Marktes, 
und noch mehr vor den Ballftriden ver böfen That. 
Was der Geift gefündigt, das Tann er büßen und guts 
machen, wenn die Stunde ded Herrn gekommen ſeyn 
wird. Ihm empfehle ich Dich und Deine dunkelen 
Sührungen. Er kann noch Alles wohlmaden! 


Petlev. 


Tröftet Dich dieſer Gedanke, fo bleibe er Dir uns 
geſchmaͤlert. Lebe wohl! | 


> 


Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 2 


Qweites Geſpräch. 
| un 


Erufius. 


Wenn e3 Ihnen gefällig ift, Herr Minifterialrath, 
fo Eehren wir durch dieſe Thüre in den Garten zurüd, und 
. nehmen unfern Thee dort, wo der befte Punct zum Ueber⸗ 
blicke des ganzen Thales iſt. Sie werben ermübet ſeyn. 


Oeder. 


Keineswegs. Unſer Gang durch Ihre herrlichen 
Anſtalten hat mir eben ſo viel Freude als Belehrung 
gegeben, lieber Herr Cruſius! Sie müſſen doch mit 
einer hohen Befriedigung auf Ihr Werk zurüdhliden ! 
Wir gut erinnere ich mich noch der Zeit, wo bier, fo 
weit das Auge reichte, nur einzelne Bauernhütten 
mit aͤrmlichen Obſtgaͤrten zu fehen waren. Und jeht 
erhebt ſich ein ftattliches Gebaͤude neben Dem andern, 
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hunderte von Arbeitern finden vom Morgen bi Abend 
ihre Beichäftigung, wo jonft wenige Bamilien in unwan⸗ 
delbarem Schlendriane den Fümmerlichen Boden bauten. 


Das Thal ift wie umgewandelt, feitvem es in den 
Strom der Induftrie hineingezogen worben ifl. 


Erufins. 


Der Simmel hat meine Bemühungen reichlich ges 
fegnet! Ja, es ift eine große Sache um den gewaltigen 
Auffchwung der Betriebfamfeit in unferer Zeit. Das 
find die frieblichen Revolutionen, die allein das Loos 
der Menfchheit wirklich verbefiern, und fie ihrer Bes 
flimmung, glücklich auf Erden zu feyn, näher führen. 
Ih glaube, dag man nicht zu viel behauptet, daß die 
Entwidelung der Inpuftrie in unferm Lande, geftügt 
auf den Grundfaß der freien Concurrenz, mehr dazu 
beigetragen hat, um die Vorurtheile zu. vernichten, bie 
veralteten Einrichtungen wegzufchaffen und die Stände 
zu verſchmelzen, als alle politifchen Theorieen zufammene 
genommen. 


Oeder. 


Sie haben hierin gewiß vollkommen Recht; Adam 
Smith, Say und ihre Schulen haben größern Einfluß 
2% 
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auf die europäifche Gefeßgebung bes letzten halben Jahre 
hunderts audgeübt, als die eigentlichen Politifer, und 
diefer Einfluß ift in den Staaten, welche ſich wor den 
unmittelbaren Einwirkungen der franzöftfchen Revolution 
bewahrt baben, eben fo mädtig gewefen, wie in ben 
revolutionirten. Die jebige Phyſtognomie der europäifchen 
Geſellſchaft ift ficher weit mehr durch die Niefenfort- 
fgritte der Nationalöfonogmie beſtimmt worven, als 
durch die eigentliche Staatswiſſenſchaft. 


Erufius. 

Sie berühren da eben das Feld, auf dem ich mit 
dem braven Detlev v.Arneburg in fletem Hader bin. 
Denken Sie, daß er auf eine mir ganz unbegreifliche 
Weife gerade dem Kleinode unferer Zeit, der Aufhebung 
jedes Zwanges und jeder Befchränfung in Gewerbe und 
Arbeit, den Krieg erflärt. Ich bin durchaus nicht im 
Stande diefe Griffe, an ver er mit der größten Harte 
nädigfeit feſthaͤlt, mit feinen fonfligen politifchen Lehren 
in Einklang zu bringen. 


© eder. 


Nun, ed erklärt fich diefes wohl ziemlich deutlich 
aus dem jüngften Aufenthalte des Herrn v. Arneburg 
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in Frankreich. Er wird dort mit den neueflen Schulen 
der Demokraten in Berührung gekommen feyn, und eben 
in dem DBerlangen nah einer dem Einzelnwillen ent» 
zogenen, von der Gefellfchaft geregelten Arbeitsthätigkeit, 
ftimmen die Iheorieen St. Simon’, Fourier's und 
Cabet's überein, 


Erufius. 


IH habe von dem, was man jeßt dad communiftifche 
und focialifhe Treiben nennt, keinen recht deutlichen 
Begriff, und verlange auch nicht darnach, dieſe Hirn⸗ 
gefpinnfte Fennen zu Iernen. Gemeinſchaft der Güter 
und wohl gar ver Frauen ift es doch, worauf Alles 
zulegt hinausläuft. Sie glauben übrigens nicht, wie 
viel Kummer ih oft um Detlev babe; er liebt meine 
Tochter, fie erwiedert feine Neigung, und ich würde 
nichts gegen ihn haben, denn er ifl ein guter, ſitten⸗ 
seiner Menfch, voller Fähigkeit und Kraft. Seiner 
Familie ift diefe Verbindung wohl nicht eben recht, da 
die Ariftofratie und der Pietismus dort zu Haufe ſeyn 
follen, aber fie ift doch vernünftig genug, um ſich 
nichts merken zu laſſen. Wenn feine Mittel vielleicht 
nicht binreichen einen Hausſtand zu gründen, fo hat 
mir der Himmel genug gegeben, daß ich reichlich aushelfen 
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Tann. Kurz es flände nichts im Wege, wenn ih ihn 
nur aus feinem träumerifchen Kiteratenleben beraußziehen, 
und einer. nüglichen Thätigkeit zuwenden koͤnnte. 


Oeder. 


Mir ſcheint, daß nichts für ihn dienlicher ſeyn 
würde, als wenn Sie ihn beſtimmen Fönnten, in den 
Staatsdienſt zu treten. Er Hat feine Prüfungen fehr 
gut beftanden, und Nichts würde hindern, daß er 
fogleih Anftellung fände. Junge glühende Naturen 
werben durch bloßen Wortftreit nie aus ihren Traum⸗ 
gebilden gezogen, l'idéal ou la mort! Nur die nüchterne 
Praxis, die Befchäftigung mit ven WirklichFeiten im Staats⸗ 
leben führt ihre Theorieen auf dad wahre Maß zurüd. 


Crufius. 


Aufrichtig gefprochen, würde ich dieſe praftifche 
Heilung doch Lieber auf einem andern Wege, ald auf 
dem des Stantsdienftes für ihn ſuchen. Es wäre nidyt 
gut, wenn er ſich bände; er muß feine Unabhängigkeit für 
die gewiß nicht ferne Zeit bewahren, wo auch unfer Land 
eine Konftitution erhält. Dort, in der Kammer, ift fein 
angewiejener Pla, auf dem er durch feinen Freiheitsfinn, 
feine Seftigfeit und feine Redegabe Großes leiſten könnte. 
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Oeder. 


Schenken Sie wirklich dem Zeitungsgeſchwäͤtze 
Glauben, daß wir einer ſolchen Zukunft entgegen gingen? 
Können Sie auch, ih frage Sie aufrichtig, es als eins 
fihtsooller Patriot wünſchen, daß unfer wohl organis 
fitter Staat, den man mit Grund als Mufler einer 
vortrefflihen Verwaltung preift, einem fo gefährlichen 
Experimente Preis gegeben werde ? 


Crufins. 


Ich glaube mit meiner innigen Liebe zum Vaters 
lande ‚nicht in Widerſpruch zu Tommen, wenn ich Diefe 
Frage unbedingt mit Ia beantworte. Ja, ich geftehe 
Ihnen offen, daß ih gar nicht einfehe, wie rebliche 
Männer, die weder von Vorurtheilen geblendet, noch 
von Eigennuß beftocdhen find, hierüber verfchiedener 
Meinung feyn koͤnnen. 


© eder. 


Erlauben Sie mir, lieber. Herr Erufius, Ihnen 
bemerfli zu machen, daß Sie mit diefem Ausfpruche 
doch ehr raſch den Stab über eine Reihe von Perfonen 
brechen, denen wohl weder der Wille noch die Fähigkeit. 
abgeht, ſehr gut zu beurtheilen, was uns dienlich ift. 
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Erufius. 

Nehmen Sie meine Worte nicht zu fiharf, Sie 
wiſſen, daß ich Niemanden verlegen will, wenn id} mir 
auch diefe Erfiheinung nur dadurch erflären faun, daß 
es auch waderen Männern fihwer wird, fich von lieb⸗ 
gewordenen Einrihtungen und Meinungen zu trennen. 
Mas fuchen wir im Stantet Doch gewiß weiter nichts, 
als geſetzliche Sicherheit und Wohlfahrt, Wer fol aber 
‚ befler beurtheilen. koͤnnen, welche Geſetze die zweckmaͤßig⸗ 
ften find, als die Gebildeten im Volke, wer fol! am 
gründlicäften wiſſen, welche Einrichtungen zum allges 
. meinen Beſten dienen, als die Befigenden im Volke? 


Oeder. 


Hierauf antworte ich Ihnen zunächft, daß die Vor⸗ 
ausſetzung, das Volk fey zu einer ſolchen Mündigkeit 
berangereift, um überall das Richtige und Zweckmaͤßige 
herauszufinden, mir ganz unerwiefen fiheint. Ich fehe 
aber ferner nicht ein, weßhalb dieſe Obhut über das 
nligemeine Veſte nicht der Regierung überlaflen bleiben 
Tann, die Hierzu ficher die meiften Mittel und DBefähi« 
gung befist. Allerdings find wir ſaͤmmtlich Diener bes 
Gemeinweſens, und ver Fürft felbft nur erfter Diener 
des Staats; hierdurch ift aber doch durchaus nicht 
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ausgeſchloſſen, daß ver höhere Wille des Staats in deſſen 
Regierung cöncentrirt bleibe, und daß dieſer intelligente 
und mächtige Wille die Interefien ver Gefammtheit 
in allen Sphären des politifchen und foclalen Lebens 
vertrete. 


Erufius. 


Worauf foltte ſich denn aber eine ſolche Gewalt 
der Regierung begründen? Sie müßte ihr doch jeden« 
fall8 von der Nation übertragen worden feyn, und ich 
glaube nicht, daß ed Ihnen gelingen werde nachzu⸗ 
weifen, wann und wo dieſes gefcheben fey. Ja, es iſt 
wohl überhaupt ganz undenkbar, daß ein Volk fid 
feiner höchften Rechte entäußern, und irgend einer Res 
gierrung eine unbeftimmte und fchrankenlofe Machtvoll⸗ 
kommenheit übertragen könne. Wer wäre befugt, die _ 
kommende Generation einer folchen Herrſchaft zu unters 
werfen, wer würde Die DVerantwortlichkeit für deren 
Mißbrauch übernehmen wollen? 


Oeder. 
Immer wieder der alte Irrthum! Gibt es denn 
irgend eine menſchliche Einrichtung, die nicht des Miß⸗ 
brauchs fähig wäre; kann irgend eine Kraft Gutes 
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wirken, wenn file nicht zugleich die Möglichkeit einer 
üblen Berwenbung in fich fchließt. 


Cruſius. 

Doch wohl nicht im gleichen Maße. Der Beflg 
einer unumſchränkten Gewalt iſt erfahrungsmäßig ein 
ſehr großer Anreiz zum Mißbrauche; neben guten Re⸗ 
genten und guten Dienern ſtehen ſchlechte Regenten 
und ſchlechte Beamte, und darin kann eben nur die 
politiſche Vernunft ſich außern, daß man Einrichtungen 
trifft, um gegen letztere gefichert zu feyn. Hierzu Tann 
nur die Theilung der Gewalten und gehörige Beaufs 
fihtigung dienen; daß ift es, was unfere Zeit verlangt. 
Ih gehöre nicht zu den Braufeföpfen, die das Kind 
mit dem Bade ausfchütten möchten: ich will Fein Pö⸗ 
belregiment, keinen Terrorismus. Aber jedes Glied in 
dem Staatöorganismus foll in feinem natürlidden Bes 
rufe bleiben. Das Volt fpricht Durch feine Vertreter 
aus, ob es die ihm von der Regierung vorgelegten 
Borfchläge als recht und dienlich für fich erfennt; fo 
entfleben die Gefege, die der Ausdruck des allgemeinen 
Willens find. Die Regierung vollzieht dieſe Geſetze, 
und verwaltet nad ihnen die Angelegenheiten ver 
Nation. An die Stelle des Princips der Unterorbnung, 
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wie in den abfoluten Staaten, tritt das Princip ber 
Uebereinflimmung der Gewalten. Eben weil vie beiden 
Gewalten, jede in ihrem Kreife, unabhängig find, fo 
ift es erfle Bedingung eines gefunden Staatslebens, 
daß fie fi unter einander verftehen. 


| Oeder. 
Wie aber nun, wenn ſie ſich nicht verſtehen? 


Cruſius. 


Dann loöͤſ'it, wie Sie wiſſen, die Regierung die 
Kammer auf, und appellirt an das Volk im Ganzen. 


Oever. 


Ganz recht. Sehen wir aber den doch ſchon oft 
dagemwefenen Fall, daß das Volk durch feine neuen 
Wahlen vdiefelben Vertreter oder foldje in die Kammer 
ſendet, welche gleiche Forderungen ftellen? 


Crufius. 


Dann eben tritt die Wirkſamkeit des Staatsober⸗ 
bauptes hervor. Der Fürft ändert feine Minifter, und 
beruft Männer, welche mit ben Wanſchen! des Volkes im 
Einklange find. 
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Oeder. 

Geſtatten Sie mir die weitere Frage: wenn aber 
nun das Staatsoberhaupt nach ſeiner gewiſſenhafteſten 
Ueberzeugung ſich nicht entſchließen kann, die Räthe zu 
entlaſſen, die ganz auf der Linie geblieben ſind, die er 
als die allein richtige erkannt? 


crufius. 
Dann — dann —. Dieſer Fall iſt wohl nie 
vorauszuſetzen. 


Oeder. 


Haben Sie die älteren Bourbonen und den Juli 
1830 ganz vergeſſen? 


Cruſius. 
Aehnliches iſt bei uns nicht denkbar. Wir ſind 
Deutſche, und werden ſolche Unthaten weder von un⸗ 
ſeren deutſchen Regierungen, noch gegen ſie erleben. 


Oeder. 


Wenn Sie demnach Ihre Betrachtungen auf Deutſch⸗ 
land befchränfen, fo möchte ich Sie doch beiläufig darauf 
aufmerffam machen, daß Ihre politifhen Forderungen 
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mit den alten wohlbegründeten Rechten unferer fürft- 
lichen Käufer Teineswegs in Einklang zu bringen find. 


Erufius. 


Wahrhaftig diefen Einwand Hätte ich von Ihnen 
nicht erwartet, geehrteſter Herr Miniſterialrath. Ich 
kenne Ihre fonflige aufgeffärte Denkweife zu gut, um 
zu glauben, daß Sie den Porberungen der Vernunft 
die Beziehung auf biftorifche Berechtigungen, und daß 
ich es geradezu herausfage, auf veraltete Irrtümer ente 
gegenitellen wollen. 


Oeder. 


Wodurch habe ich denn aber den Ausſpruch dieſer 
freundlichen Bitterkeit oder bittern Freundlichkeit jetzt 
verdient? 


Cruſius. 


Scherzen Sie nicht. Wie viel hat ſeit drei Men⸗ 
ſchenaltern zertrümmert werden muͤſſen, um aus dem 
Unweſen, das finftere Jahrhunderte einander überliefert 
hatten, zu einer politifchen Organifation zu gelangen, 
welche die Prüfung ver Bernunft aushält! Der Abel 
mit feinen Anſprüchen und Nechten, die Eorporationen 
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mit ihren Privilegien, . die geiftlichen Güter und Bes 
rechtigungen, die provinciellen und Iocalen Inftitutionen 
- und Freiheiten, Alles hat in Trümmer zerfallen müffen, 
Damit das nene Staatögebäude ſich erheben konnte. Unter 
diefen zahllofen Opfern, welche das allgemeine Beſte 
erbeifchte, und eine vorurtheilsfreie Politik rechtfertigte, 
befand fich jicher Feines, für deſſen berechtigten und alther= 
gebrachten Befig nicht die allerbeften Gründe aufgeftellt 
werden Fonnten. Haben die Regierungen hierauf Rüds 
fit genommen? Keine. Stark in ihrem Bewußtſeyn, 
den Zeitgeift und das oberfle Geſetz des öffentlichen 
Beften für fih zu haben, find fie über alle Einwen⸗ 
dungen hinweg gefchritten, und die Völker haben ihrem 
Werke zugejauchzt. 


Oeder. 


Nun, ich ſollte glauben, daß ſie hierdurch nur 
dauernde Anſprüche auf die Dankbarkeit derer erworben 
hätten, welche die Vortheile dieſer Reformen genießen. 


Cruſius. 


Allerdings. Kann und darf man aber auf einem 
ſolchen Wege willkuͤrlich da ſtehen bleiben, wo bie 
weiteren Bolgerungen unabweislih find? Können 
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Diefelben Regierungen, welche, ver höhernI dee des Staates 
gegenüber, kein Recht der Einzelnen zugeflanden, wohl 
verfuchen das Anſtoͤßigſte, Gehäffigfte, der Vernunft am 
meiften Widerfprechende allein ausnehmen zu mollen ? 
Ein Volk Tann nie dad Eigenthbum eines Einzelnen, 
einer einzelnen Yamilie ſeyn, feine Regierung kann nie 
als etwas vererbt werden, was aus dem Eigenthums⸗ 
rechte flöffe. Daß man die Functionen des Staatsober⸗ 
hauptes in einem beflimmten Geſchlechte erblich mache, 
ftelle ich deßwegen gar nicht in Abrede, aber es ift dies 
weiter nichts als das Nefultat der Erfahrung, daß die 
Wahl noch größere Nachtheile mit fich führt, als bie 
Dererbung. 


© ever. 


IH könnte Ihnen zu. zeigen fuchen, daß Sie mit 
biefem Zugeftänpniffe ungefähr bei denfelben Folgerun⸗ 
gen anlangen, wie ih. Aber wir kommen hierdurch 
nur von unferm eigentlichen Gegenflanve ab. 


Crufius. 
Bon welchem? 


Oeder. 
Von dem Nutzen der Repräaͤſentativverfafſungen. 
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Ih bin ein Mann ver That, der Praris, und will 
daher mit Ihnen nicht über Theorieen flreiten, die fi 
bin und berwenden lafjen. Das werden Sie mir doch 
jedenfalls zugeben, daß politiſche Einrichtungen nicht 
um ihrer felöft willen, fondern um des Zweckes willen 
da find, den man durch fie erreichen will. 


Cruſius. 


Ohne Zweifel. 


Oeder. 


Dann werden Sie mir geſtatten müſſen, daß ich 
darnach frage, was benn wirklich durch Die gepriefene 
Bolfövertretung erzielt worben ifl. Bon vorn herein iſt 
ed nicht gut möglich, eine günftige Meinung von den 
| fogenannten Arbeiten der fländifchen Kammern mit 
. binzuzubringen, wenn man ben Gang und die Art der 
Wahlen irgendwo einigermaßen näher betrachtet hat, 
Partheiumtriebe, Intriguen für und gegen, Popularität 
durh Mittel aller Art errungen, Zufälligfeiten, Uns 
verftand würfeln eine Anzahl von Männern zufammen. 
Ein beträchtlicher Theil von ihnen fteht den Dingen, 
bie ihm zur Beurtheilung vorgelegt werden, mit abfo= 
Inter Unkenntniß gegenüber, ein anderer betrachtet fie 
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lediglich durch das gefärbte Glas feiner Partheimeinung. 
Wann das Stichwort feines Kührers erfchallt, erhebt ex 
fi zum Reden, wie die Parole ausgegeben worben, fo 
votirt er. Auf feiner Seite figen bie verfaffungstreuen 
Männer, die gefinnungstüchtigen Freunde des Volkes, die 
unbeftechlicden Wächter des Rechtes, ihm gegenüber bie 
Speichelleder der Gewalt, die Windfahnen der Gunfl. 
Was dieſſeits gefchieht, iſt vortrefflicdy, und jedes Lobes 
würbig, für das Ienfeitige Tann nie genug Tadel und 
Spott aufgefunden werden. So ift von Kaufe. auß 
jeve unbefangene Abwägung abgefchnitten, alles dem 
Spiele der Tagesmeinungen und Abfichten Preis gegeben. 


Erufins. 


Bo haben Sie die Karben zu dieſem Bilde genommen ? 
Doch Hoffentlich nicht in unferen deutſchen Kammern? - 


Oeder. \ 


Mit mehr oder weniger Schärfe pafjen fle überall, 

Und eine foldhe Verfammlung foll man berufen und 

befähigt erachten, um Verhältnifie und Anorbnungen zu 

beurtheilen, zu. genehmigen ober zu verwerfen, welche 

von Männern erwogen worben find, die es zur Auf⸗ 

gabe ihres ganzen Lebens gemacht, eben jene Gegen⸗ 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart, 2, Aufl. 3 
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fände nach allen Seiten bin auf bad Gründlichſte kennen 
zu lernen! Wahrlich, e8 gehört die ganze Verblendung 
der jeßigen Mode dazu, um zu glauben, daß der Staat 
beſſer dabei fahre, feine Interefien in zufällige und un« 
‚wiflende Hände, ftatt in berufene und fähige zu legen! 


Crufius. 

Sie haben mich vorher von der Theorie auf bie 
Praxis verwiefen, vafielbe mache ich jebt gegen Sie 
geltend. Wie ſteht es denn in ver Wirklichkeit, wie hat 
fich im biefer das Nepräfentativfoften bewährt? Können 
Sie in Abrede ftellen, daß Europa, ſeitdem es in dieſe 
Bahn eingegangen ift, nach allen Richtungen bin in 
der Öffentlichen Wohlfahrt Niefenfchritte gemacht hat? 


Oeder. 


Das iſt eben die große Täuſchung, die unglückliche 
Verwechſelung, die ſo viele ſonſt wohlgeſinnte Maͤnner 
zu ganz ſchiefen Urtheilen verleitet. Allerdings iſt die 
euzopäifche Menſchheit an Wohlfahrt jeder Art ſeit einer 
Generation unendlich reicher geworben; wer fühlt dieſes 
nicht! Aber was hat diefes freudige Bewußtſeyn in aller _ 
Belt mit dem Repräaͤſentativſyſteme zu fchaffen? Die 
zseligtöfe, Die politifche, die fociale Aufklärung, das Zer- 
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reißen der Befleln des Feudalismus, des Aberglaubens, 
Die geöffnete Einfiht in die wahren Bedürfniſſe der 
Völker und der Mittel fie zu befriedigen — diefe find 
es, die jene unvergleichlichen Sortfchritte erzeugt haben 1 


Crufius, 


Gehen ‚Sie dann aber nicht ben nothwendigen 
Zuſammenhang zwifhen allen diefen Erfcheinungen zu, 
und baher auch den Einfluß der Einen auf die Andere? 


Oeder. 


Nicht im geringſten. Ich will Denjenigen erwar⸗ 
ten, der bei wirklich unbefangener Prüfung nachzuweiſen 
vermag, welchen erheblichen Gewinn die Nationalwohl⸗ 
fahrt irgendwie aus dem Inſtitute der Volksvertretung 
gezogen hat: welches wahre, materielle, greifliche Gut 
vurch ſie erworben worden iſt. 


Cruſius. 


Dieſe Behauptung iſt mehr als gewagt. 


Oeder. 


Sie iſt es ſo wenig, daß ich da, wo mir eigene 
Beobachtung zu Gebote ſteht, alſo in Den deutſchen 
3* 
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eonftitutionellen Staaten, jeden Augenblid den Hand⸗ 
ſchuh, den ein’ Gegner hinwerfen Eönnte, aufzunehmen 


bereit bin. PBreili aber müßte ich an ein wahrhaft 


unpartheiifches Publicum appelliren, an ein folched, das 
nicht von Haufe aus dasjenige voraudfekt, was es 
wünſcht. Man nehme jeden dieſer deutſchen Staaten 
und gehe mit fcharfer Prüfung den Thatbeſtand durch, 
fo wird man finden, daß Alles und Jedes, was dort 
Lobenswerthes und Dienliches geſchehen ift ‚in der Ges 
feßgebung, den Finanzen, dem öffentlichen Unterrichte, 
dem Gemeindewefen, ven Militaireinrichtungen, den 
Wegeverbindungen, Eurz in Allen, was zum gemeinen 
Beften gehört, — daß alles Diefed von den Regierun- 
gen bejchlojjen, zur Reife gebracht, und ind Leben ges 
zufen worfen if. Und zwar ganz in gleicher Weife in 
der Epoche nach Einführung ver Conflitution, wie vor⸗ 
her. Ein beträchtlicher Theil jener heilfamen Mapregeln 
ift ganz außerhalb der fländifchen Verhandlungen ges 
blieben. Wo dieſe eingegtiffen,, hat ſich ihre praftifche 
Wirkung faſt nur dadurch gezeigt, daß Die Anordnungen 
verzögert, verflümmelt worden find. Gegen den geringen 
und zufälligen Gewinn, daß hie oder da irgend eine 
untergeordnete Verbeſſerung bei den Vorſchlaͤgen ber 


Regierung angebracht worden ift, fleht ver nothwen⸗ 


J 
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dige Nachtheil außer Verhältnig, Daß das fo weſent⸗ 
Tiche Vertrauen in Das neue Gefeß durch Das Hin» und 
Herreden der Partheien erfchüttert wird, noch ehe es 
erfchienen ift. 


Erufius, 


In Ihrem Munde verwandeln fich die anerfannteften 
Vorzüge. des conſtitutionellen Syſtems in eben fo viele 
Nachtheile! Selbft dad große Kleinod der Oeffentlichkeit 
der Gefeßgebung, im Angeflchte des Volkes, findet keine 
Gnade vor Ihren Augen. 


Oeder. 


Ich weiß recht wohl, daß ich eben hiemit gegen 
eine Lieblingsmeinung der Zeit anſtoße, aber auch dieſe 
iſt nur eine Täufchung mehr. Es gehört eine gänzliche 
Unkenntniß des menjchlichen Herzens dazu, um zu wäh- 
nen, daß ich mich einem vielleicht meine eigenen Inter 
eſſen fcharf verletzenden Geſetze bereitmilliger unterwerfen 
werde, weil ich gejehen babe, an welchen dünnen Faͤden, 
an welchem Partheiengetriebe- feine Annahme gehangen 
hat. Jeden Unbefangenen will ich reift zum Urtheile 
auffordern, ob er fih dadurch bei einem erlittenen 
Schaden getröftet fühlt, daß das Unrecht, bie faljche 
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PVorftellung, aus welchem es gefloffen ift, nach allen 
Seiten bin vorher aufgededt und fruchtlos bekämpft 
worden iſt. Befindet fich aber nicht Jeder in dieſer Lage? 
Glaubt nicht ziemlich Jever, dag ein ihm perfönlich 
mißfälliges, fchänliches Geſetz auch in ſich verwerflich 
fey, und daß daher nur der Unverfland ober der üble 
Mille es vurchgefegt Habe? Nochmals wiederhole ich: 
zu den reellen Bortfchritten, welche in den conftitutig= 
nellen Staaten zu Tage getreten find, haben bie Volks⸗ 
vertreter ungefähr fo viel ald nichts beigetragen. 


Erufius.. 


Sie haben das Terrain des Streited günftig aus⸗ 
gewählt. Wenn Ihre Behauptung in ben beutfchen 
eonftitutignellen Staaten ſich wirklich factiſch nachweifen 
lege, was hindert mich, die Urfache viefer geringen 
Wirkſamkeit nicht eben darin zu fuchen, daß vie Ver⸗ 
faſſungen noch zu wenig entwidelt, zu vermifcht mit 
den älteren politifchen Beſtandtheilen find, um ver 
Volksvertretung die Ihr gebührenne Stelle und hiermit 
auch eine genügende Wirkfamfeit zu gewähren ? 


Oeder. 


Es ſcheint mir, als wenn Sie mit dieſer Wen⸗ 
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dung von Der politifchen Baſis felbft abwichen, vie ich 
als die Ihrige kenne. Brauchen wir nicht halbe Worte! 
Diejenigen, welche in ben Oppoſitionen ver beutfchen 
Kammern mit fo vielem Erfolge das reichhaltige Thema 
ausbeuten, daß man den Volkövertretern die ihnen zus 
kommenden Befugnifle vorenthalte, wiſſen fehr wohl, 
daß der naͤchſte Schritt über die in jenen Verfafiungen 
gezogene Linie hinaus die Bolld-Spuverainetät iſt. 
Allerdings Haben alle Verfaſſungsurkunden veutfcher 
Staaten mit mehr ober minder Bewußtſeyn eine 
Art von Abfommen, von Gapitulation zwiſchen dem 
monarchiſchen Prineip und der Volksherrſchaft zu treffen 
gefucht. Diefe Linie ift eine fehr ſchwankende, und wird 
thatfächlih nur durch den allgemeinen Verband des 
Bundes aufrecht gehalten. Würde erſteres durch eigene 
Schwäche ver Regierungen ober unglüdliche Greignifie 
aus feiner Stelle gebrängt, jo ginge die Regierung in 
die Kammern über. Diefe repräfentirten pann ven Staat, 
und die Beamten, an ihrer Spige ber Fuͤrſt, wären 
ihre Diener. Dann Tönnte freilich nicht ferner mehr 
die Rede feyn von einem Unterfchieve zwiſchen dem, was 
die Regierung, und dem, was die Kammern für bie 
gemeine Wohlfahrt Ieifteten, aber nur aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil eine monarchifche Regierung über» 
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‚Haupt nicht mehr beftände. Habe ich Sie aber je richtig 
verſtanden, lieber Herr Eruflus, fo ging Ihre Anficht von 
‚Dem, was recht. und dienlich jey, nie bis zu dieſem Extreme. 


Erufius. 

Nein, gewiß nicht; ‚ich halte feſt daran, daß ber 
"Wille und Die Keidenfchaften des großen Haufens nicht 
zur Macht gelangen dürfen, und daß für Europa, zu⸗ 
. mal für veutfche Staaten, die conftitutionelle Monarchie 
die Regierungsform fey, welche die meiften Bürgichaften 
‚Darbietet. Eben deßwegen aber kann ich die von Ihnen 
‚aufgeftellten Säge von der praftifchen Nutzloſigkeit dieſer 
bewundernswuͤrdigen Inftitution nicht zugeben. Ich habe 
zwar allerpingd zunächft Deutfihlann im Auge, und 
begreife überdem im Voraus, wie Sie das Beifpiel 
mancher anderen Staaten, insbeſondere Franfreichs, 
gerade für fi anwenden würden, aber fchon England 
‚Scheint .mir allein hinreichend, um darzuthun, weldje 
unermeßlichen Refultate eben die freien Verfaſſungs⸗ 
formen auch auf dem Gebiete des materiellen Glückes 

zu.erzeugen im Stande find. 


\ Oeder. 
Halten Sie, wenn ich bitten darf, auch hierbei 
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feft, daß unfere Discuffion über den praftifchen Nuten 
der Nepräfentativformen fih nur .auf den Kreis der 
Monarchie, ſey es auch der gemäßigtften, bezieht. Daß 
aber England eine folche jegt fen, muß eine näher ein⸗ 
dringende Bekanntſchaft mit der Geſchichte und dem 
Zuſtande dieſes merkwürdigen Landes beſtimmt verneinen. 
Die Revolution von 1689 fand England in einem 
politiſchen Zuſtande, der im weſentlichen mit denen 
ſaͤmmtlicher Feudalſtaaten des Mittelalters zuſammenfiel. 
Neben einander ſtanden die Rechte der Krone, des Adels, 
der Geiſtlichkeit, der Städte, der Corporationen. Die 
Pertreibung der Stuartd und die elgenthümliche Lage 
des Haufe Hannover zerftörte die eigentlichen Regie⸗ 
rungsrechte der Krone, während die Rechte aller anderen 
Stände, die in den europäifchen Monarcdhieen dem neuen 
Staatögebäude Pla machen mußten, in England in 
voller Wirkſamkeit blieben. England ift daher jebt in 
der Wirklichkeit eine ariſtokratiſche Nepublif; daß ein 
mit allem äußern Glanze verherrliätes Königthum 
daneben fortbeflebt, andert hierin nichts. Was Ludwig 
Philipp verfpradh: eine mit republicanifchen Inftitutig« 
nen umgebene Monarchie, befteht factifch in England 
umgekehrt: eine mit monarchiſchen Inftitutionen ums 
gebene Republik. Dad Parlament iſt ver Sig ber 
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Negierungdgewalt, feine Majorität beſtellt die Minifter, 
dieſe find daher nur die Diener des Volkes, wie fehr 
auch der beibehaltene Sprachgebrauch das Entgegens 
gefebte angibt. Daß ein folder Zuſtand moͤglich, daß 
er für das gemeine Befte fogar dort heilfam gewefen if, 
gehört einer weitern Betrachtung an, die zugleich uns 
widerleglich beweiſen würbe, daß nur ein ganz befone 
derer hiftgrifcher Proceß, der nirgends und nie impro⸗ 
viſirt werben kann, zu dieſem Ziele führen Tonnte. 
Sie. fehen aber, daß ih England nicht als Beifpiel 
gelten laſſen kann, wenn es fih um eine Unterſuchung 
über den Antheil handelt, welcher ven beiden Gewalten 
in conftitutionellen Monarchieen an ben erreichten Worte 
figritten zugemefjen werben muß. 


Erufius. 


Kehren wir zu dem näher liegenden, zu unjerm 
deutfchen Vaterlande wieder zurüd. Wenn Sie durch⸗ 
aus nicht zugeben wollen, daß die materielle Wohlfahrt 
ber conftitutionellen Staaten durch die Volksvertretung 
pofltiv gefördert worden fey, fo werben Sie doch wenige 
ſtens nicht in Abrede flellen, daß fie den Mißgriffen 
und Behlern der Regierungen gefteuert, und biefe hier⸗ 
durch auf ven rechten Wegen erhalten babe. Der Hin- 
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blick auf die ftete Controle, welcher alle Mafregeln ver 
Regierung, alle Sandlungen ihrer Beamten unterliegen, 
muß nothwendigerweife den mächtigften und wohlthä- 
tigften Einfluß auf alle Zweige der Staatdverwaltung, 
und demnach, wenn auch inbireet, immer wieber auf 
das allgemeine Befte ausüben. | 


Oeder. 


Eine rein negative Behauptung kann freilich nicht 
geradezu widerlegt werden, und ſo bin ich auch nicht 
im Stande anzugeben, was in jenen Staaten geſchehen 
wäre, wenn feine Conſtitutionen beſtanden hätten. Aber 
es ift vollfommen gerechtfertigt, wenn ich mich hierbei 
auf Analogieen zurüdziehe. Dicht neben den deutſchen 
Staaten, welche repräfentative Conſtitutionen befiten, 
ſtehen unter ganz gleichen Verhältnifien andere, welche 
man abjolute zu nennen fid) gewöhnt hat. Dort wirb 
der Staat durch den Fürften in feinen Beamten repräs 
fentirt; in dieſen ift alle Gewalt: und Thätigfeit ver 
Regierung vereinigt; fie erlaflen bie Gefehe ohne 
Mitwirkung der Volksvertreter, fie führen fle aus, ohne 
ihre Controle. Ich bitte Sie nun aufrichtig und wahr⸗ 
haft, wie ich Sie Eenne, die Wirkungen beider Syſteme 
zu vergleichen. Kann man mit irgend einem Scheine 
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von Wahrheit behaupten, daß unter jenen abfoluten 
Regierungen der Staatshaushalt fhlechter geordnet, die 
Gefeßgebung mangelhafter, die Juſtiz partheiifcher und 
die Verwaltung faumfeliger fey, als in den Ländern des 
Repräſentativſyſtems ? Sind Die Beamten unfähiger und 
pflichtvergeflener, die Abgaben vrüdender, die Schulden 
größer? If ver Stand der Bildung niebriger, Acker⸗ 
bau, Kandel, Induftrie und Gewerbe gefunfener? Stehen 
mit einem Worte Staat und Volk dort tiefer? Ich 
rede natürlich nicht von Einzelnheiten, Zufälligfeiten. 
Mangelhaftes findet fich überall und auf beiden Seiten. 
Kann .aber Niemand bei einiger Sachfenntniß und 
Wahrheitsliebe irgend eine durchgehende Verſchiedenheit 
zu Gunſten der conſtitutionellen Staaten nachweiſen, ſo 
bin ich vollauf zu dem Schluſſe berechtigt, daß dieſe viel⸗ 
geprieſenen Inſtitutionen nicht allein der reellen Wohl⸗ 
fahrt der Völker keinen Zuwachs zu verſchaffen, ſondern 
auch keinen Nachtheil abzuwenden im Stande find. 


Erufius. 

Ich will nicht Täugnen, daß ich mich bei unferm 
Streite auf ein Feld habe hinüberziehen Laflen, welches 
für meine Sadje nicht das günftigfte ift. Für die Außere 
materielle Praxis mag ed von feinem beträchtlichen 
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Unterſchiede jeyn, wer die Geſetze macht, fondern wie fle 
befchaffen find, und ed kann auch ſeyn, daß das erftere 
nicht fo viel Einfluß auf das letztere ausübt, als man 
häufig glaubt. Aber Die Frage über. die Entflehung ber 
Geſetze hat noch eine andere weit höhere Seite, welche 
von Ihren Einwürfen nicht berührt wird. Wenn das 
Geſetz auch ohne Außern Zwang verbindlich feyn foll, 
fo muß e8 der Ausdruck des vernünftigen Gefammt- 
willend Aller feyn, die ihm geborchen follen. Diefe 
große Wahrheit ift jetzt Gemeingut geworden, fle ift es, 
welche die Welt umgeftaltet. Was früher aus Uns 
wiflenheit und Verdunkelung nicht gefannt wurbe, was 
fpäter im Orundfage zugeftanden, aber in der Anwen 
dung verweigert wurde, muß jebt Wirklichkeit werben. 
Die Nationen wollen ft} felbft regieren; keine auch die 
befte und wohlmeinendſte Regierung im Sinne des 
frühern Standpunctes kann dem Bedürfniſſe nad 
politifcher Freiheit genügen. 


Oeder. 

Auf dieſes Gebiet folge ich Ihnen nicht, ich wie⸗ 
derhole, daß mir das Aufſtellen ſolcher allgemeinen 
Principien als ein leeres, unfruchtbares und gefaͤhr⸗ 
liches Beginnen erſcheint. Uebrigens moͤchte ich Sie 
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warnen, lieber Herr Erufius, die Theorie, welche Sie 
eben in fo fchranfenlofer Weife bekennen und der 
gefammten Wirklichkeit im Staate gegenüber ftellen, führt 
wohl weiter, als Ihre eigene Lebensanftcht, die, troß 
jener großen Worte, doch eine praftifche ift, es wünfchen 
und wollen Tann! Ohne Ungunft gefchloffen! Ich reiche 
Ihnen die Hand, und kehre auf dem fchönen Waldwege 
in die Stabt zuräd. 


Drittes Gefpräch. 
eier 
Erufius. 


Sie find heute beſonders heiter, Tieber Detlev; 
ich ſehe dieſes ſonſt feltener an Ihnen, als ich wünſche. 


Detlen. 

Sch follte e8 freilich immer ſeyn. Habe ich nicht 
eine Seele gefunden, in die ich meine ganze Liebe nie= 
berlegen darf; gibt es ein reineres Glüd, eine größere 
Seligkeit ald Died Bewußtſeyn? 


Cruſius. 
So höre ih Sie gern reden, und erfreue mich an 
Ihrer Wärme. Aber zuweilen beforge ich doch, daß 
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Sie eben diefe Seele, ver ich nicht gewehrt habe, ſich 
an Sie zu fihließen, auf ungebahnte, bedenkliche Wege 


führen. 
Detlev. \ 
Mathilde ift in der Hingebung, mit der ſie ſich 
mir Öffnet, jo unbegreiflich Tieblich! Welche Tiefe Liegt 
doch in einem weiblichen Herzen, wie ergreift ed in 
abnungsvoller Sicherheit das Richtige, was wir erft 
mühfam und in der fauren Arbeit des Gedankens 
erringen müſſen. | 


" CTruſius. 
Ja, die Liebe iſt freilich eine gelehrige Schülerin! 
Wenn nur auch der Lehrmeiſter immer richtig führt. 


Detlev, . 

Niemand kann parüber hinaus, was er in ernftefter 
Prüfung als das Wahre erfannt Hat. So ſtehe ich 
nad meinem beften Gewiflen Mathilven gegenüber, fie 
muß wiſſen, was fle in mir zu erwarten hat, und fie 
weiß es. 


Erufius. 


SH Habe freilich ſchon oft Ihren raſchen Sinn 
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erfahren, aber fo Manches, was ich in der Ichten Zeit 
wieder aus Ihrem Munde gehört Habe, nöthigt mich 
doch, ed immer wieder darauf anfommen zu laſſen, 
daß ich Ihren Mißmuth reize. Wie aufrichtig ich Ihre 
vortrefflichen Eigenfchaften fchäge, willen Sie; ich glaube 
Ihnen Beweife davon gegeben zu haben. 


Petlev, 
Meine innigfte Dankbarkeit wird nie erlöfchen; 
aber wohin foll dieſe beängfligende Einleitung führen ? 


Erufins. 

Nicht gleich ungeduldig mit dem Vater Ihrer Braut! 
Was ich fagen möchte, ift doch immer nur von dem 
Wunfche für Ihr wahres Wohl eingegeben. Sie fennen 
mich genug, um zu glauben, daß ich gewiß keiner eng⸗ 
herzigen Befchränfung des vernünftigen Denkens huldige, 
fondern daß ich die größte Freiheit auf allen Gebieten 


verlange und gewaͤhre. . 


Detlen, 
So ift e8, Lieber Vater. 


Erufins. 


Ehen deßhalb dürfen Sie «8 mir nicht verargen, 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 4 
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wenn ich Sie warne, Maß und Ziel zu halten, und 
nicht zu weit zu gehen. Ich bin Fein Sinfterling, und 
will weder mich noch Andere einengen laffen in bie 
Satungen, mit denen der Unverfland und die Herrſch⸗ 
fucht bei alfen Confeſſtonen die reine Chriftuslehre bes 
deckt und verunftaltet hat. Aber wenn ich Ihre Aeuße⸗ 
rungen über religiöfe Gegenftände mit anhböre, fo Tann 
ich mir doch nicht verbergen, daß Sie in dad andere 
Extrem fallen. Das ift die Folge, wenn man ſich 
einmal von der verftändigen Mittellinie ablenken läßt. 
Man vertaufcht eine Gefahr gegen die andere. 


Petlev, 

Seyen Sie hierin ohne Sorge, eben das iſt das 
Bezeichnende der Wahrheit, daß man mit ihr nie zu weit 
gehen Tann. The truth is allways in the extremes 
hörte ich einft im Parlamente von England ausfprechen. 


Erufius. 
Mit einem Daraboren Einfalle werden Sie aber 
die Weisheit aller Iahrhunderte nicht meiftern wollen, 
bie gerade das Entgegengeſetzte lehrt. 


Petlen, 
‚Diefe Weisheit iſt allerdings die auf ven Gaffen 
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gepredigte, und ſie hat noch außerdem den Vortheil 
ſehr bequem zu ſeyn. Schon Leſſing ſagte, daß das 
Ziel des Nachdenkens für die meiſten Menſchen nur die 
Stelle ſey, wo ſie des Denkens müde geworden, oder 
auch die, wo ſie mit der Policei und dem Conſiſtorium 
in Händel zu gerathen beſorgten. Aber ich befinne 
mich feinen Augenblid -zu erklären, daß ich den für 
einen kläglichen Schwädhling halte, der vor dem wahren 
Ziele ermüdet, und den für einen. Feigen, der ed wif- 
fentlich zu erreichen vermeidet, weil er Anſtoß zu geben 


fürchtet. 


Erufius. 


Sie verfallen fchnell in harte Worte. Können 
Sie denn nicht dem Gedanken Raum gönnen, daß auch 
Männer wie ich die Wahrheit zu befigen überzeugt 
find, und ſich dabei vollfommen in ihrem Gewiſſen bes 
ruhigt finden? 


Detlen. 


Ich fehe es freilich, aber ich begreife ed nicht. Der 
Geiſt kann und darf fich nicht mit Halbheiten beſchwich⸗ 
tigen, am wenigften in ven höchſten Interefjen. 

4* 
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Erufius, 


Aber was berechtigt Sie, ven Glauben, der uns 
Troſt und Belohnung gibt, ohne Weiteres als Halbheit 
zu bezeichnen? Weil er einfach iſt? Weil er auch dem 
gewöhnlichften, unverbilpeten Menſchenverſtande faßbar 
ericheint ? 


Detlen. 


Ich fchlage in der That den fogenannten gefunden 
Menfchenverftand nicht fo hoch an, wie es gemöhnlich 
geſchieht. Er ift oft dem Unverflande zum Verwechſeln 
aͤhnlich. 


Cruſius. 


Das mögen Sie von den Köpfen des großen Hau⸗ 
fens behaupten, in welchem die Vernunft von Jugend 
auf durch verkehrte religiöfe Lehren verdunfelt wird. 
Mer fih aber hiervon frei erhält, und den reinen 
praftifchen Zweck aller Religion feft im Auge behält, 
wird von feiner Vernunft ficher geleitet. Diefen Tann 
Jeder Leicht erkennen, der ohne Vorurtheil um fich 
blidt. Die Menfchen follen glüdlih und gut werben, 
und dies koͤnnen fie nur, wenn fie in ihrem ganzen 
hun und Laſſen von einer rechtfchaffenen Denkweiſe 
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Heherrfcht werden. Wer ein guter Menfch heißen will, 
muß die Moralgefege Gotted zur oberſten Richtfchnur 
feines Willens gemacht Haben. Welches dieſe Geſetze 
find, Haben uns von ven früheften Zeiten an die Weijen 
aller Völker gelehrt, am meiften und vollftändigften aber 
Chriftus. Sein Wear, das Chriſtenthum, iſt daher 
Die Anftalt, die zur DVerevelung des Menfchengefchlechts 
von der Borfehung auf Erben eingerichtet worden ift. 


Detlev. 


Darauf beſchränken Sie alfo die erlöfende Tihätig- 
keit Iefu ? 


Erufius. 


Iſt dies nicht genug? Chriftus ſah heller als 
irgend Jemand vor ihm ein, daß die Sünde die Ver⸗ 
letzung der fittlichen Gefeße fey, und daß wir ihr nur 
durch Beſſerung unferer Oefinnung entgegenarbeiten 
und dad MWohlgefallen des Schöpfers erlangen koͤnnen. 

Nur die unglüdliche, ſchon von Paulus anhebende 
Aufnahme altjünifcher Beſtandtheile in die Lehre Chriſti, 
bat den reinen Duell getrübt, und die fpätere Priefter- 
herrſchaft hieran die finfleren und unmoralifchen Vor⸗ 
flelungen von Teufel, Dreieinigfeit und ftellvertretennem 
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Dpfertode Jeſu geknüpft. Was zur Beglüdung ver 
Menfchheit beſtimmt war, wurde hierdurch eine neue 
unerträgliche Laft, die auch den Tugenvhafteften, Flecken⸗ 
Kofeften zu Boden druͤcken mußte, 


Petlen. 


Wenn ed aber nun dieſem Fleckenloſen bei aller 
feiner Tugend möglichft übel ergeht, wenn er möglichft 
wenig von dem zugedachten Glüde empfängt ? 


Cruſius. 


So wird er ſeinen Lohn jenſeits erhalten. Wir 
glauben an ein ewiges Leben, denn Gott hat Alles, 
was wir von ſeinen Werken ſehen, ſo weiſe und gütig 
geordnet, daß wir darauf vertrauen duͤrfen, er werde 
auch nicht unterlaſſen haben, feinem herrlichen Gebäude 
‚hierdurch den Schlußftein aufzufegen. 


Petlen, 


Wenn aber die Erlangung des ewigen Lebend von 
der Tugend abhängt, und wenn man durch jede Abe 
weichung biervon Gott beleidigt, Fönnen Sie oder irgend 
Jemand dann hoffen, in diefer Prüfung zu bejtehen? 
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Sierüber fühle ih mich vollfommen beruhigt. 
Unfere Natur, wie fie die Gottheit erfchaffen, laͤßt keine 
Vollkommenheit zu; Gott kann daher auch Feine folche 
von und verlangen wollen. Diefes ift mein Glaube; 
er ift deutlich und kurz. Ich fürdhte wenig, denn id 
diene Feinem Tyrannen. 


, Petlen, 
IH will Ihnen nicht in's Einzelne folgen. Aber 
auffordern möchte ich Sie Doch, einmal aus den vagen 
Begriffen: Gottheit, Himmel, Vorfehung heraus, und 
einem etwas präcifern Gedanken gegenüber zu treten. 
Das Ganze, was Sie Ihren Glauben nennen, ſteht und 
fällt doch aüugenfcheinlich mit der Vorausſetzung an dad 
Daſeyn eines perfönlichen, ſelbſtbewußten, allmächtigen 
Weſens? 


Cruſius. 


Gewiß iſt dieſes die Grundlage aller wahren 
Religion. u 


Petlen. 
Ich vächte eine folche Grundlage Fännte noch vor 
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Allem nur die Wahrheit feloft ſeyn. Wie find Sie 
nun zu der Ginficht gekommen, daß das Dafeyn eines 
ſolchen Wefens eine Wahrheit fey? Kennen Sie andere 
Wege, um zu einer Erkenntniß zu gelangen, als bie 
Ihätigkeit der Vernunft oder das Zeugniß der Sinne? 


Crufius. 


Nein, gewiß nicht, aber beide genügen hierzu auch 
vollfommen. 


Detlev. 


Was den Theil der Vernunft betrifft, fo erinnere 
ich Sie an die unwiderlegliche Beweisführung, die Kant 
fhon vor mehr als einem halben Jahrhunderte gegeben. 
Ich entwidelte Ihnen, wie Sie vielleicht noch im Ge⸗ 
dachtniß haben, dieſe Säge auf unferer Eleinen Gebirgs⸗ 
reife. Daß es für Seven, ver Die Kräfte und die 
Beichaffenheit der menfchlicdden Seele mit Aufrichtigkeit 
prüft, für alle Zeiten feflfteht, daß dad Dafeyn Gottes 
nie aus der Vernunft begriffen werden koͤnne, Ieuchtete 
Ihnen damals felbft vollkommen ein. 


Crufius, 


IH kann nicht laͤugnen, daß Ihre Auseinanders 
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fegung hierüber mich ſehr beprängte, und daß ich Lange 
gebraucht habe, um wieber zur Ruhe zu Eommen. 


Detlev. 


Wenn Sie no einmal unbefangen jene einfachen 
klaren Schlüfle mit der ganzen Summe der fogenannten 
Beweiſe für das Dafeyn Gottes vergleichen wollen, fo 
werden Sie die ganze Nichtigkeit folcher Theorieen er⸗ 
fennen, die für Niemanden eine Veberzeugungsfraft bes 
figen, der nicht ſchon vorher davon durchdrungen war. 


Erufius. 


Liegt dies nicht aber vielleicht blo8 daran, daß 
die Vernunft noch nicht den richtigen Weg Dazu ein⸗ 
geſchlagen hat, oder daß ſie überhaupt nicht ſtark genug 
dazu iſt? 


Petlen. 

Nimmermehr. Der Begriff vom Dafeyn eines 
perfönlichen Gottes ift, wie L. Feuerbach fo über- 
zeugenb dargethan, ein rein empirifäher, er muß daher 
ftet8 außerhalb ver Gränzen ver Vernunft bleiben, eben 
fo wie Sehen, Hören, Riechen, über die Gränzen ber 
Bernunft gehen. Dafeyn, wirkliches Dafeyn, davon 
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Tonnen nur die Sinne Zeugniß geben, nur dieſe ver⸗ 
möchten zu beweifen, daß es einen von dem Menfchen 
und der Natur unterſchiedenen Gott mit felbftfländiger, 
Außerlicher Exiftenz gäbe. | 


\- 


Crufius. 
Wie follen denn aber die Sinne dieſes Zeugnig 
ablegen Eönnen? Das ift ja eine unmöglide Zus 
muthung! | 


Petlev. | 
Durchaus nit. Der Glaube an die Eriftenz 
Gottes verlangt, daß von ihm befondere, unmittelbare, 
finnlih wahrnehmbare Wirkungen auögegangen find 
und ausgehen. Wer an Gott glauben fol, muß Offen 
barungen und Wunder glauben und verlangen. 


Cruſius. 

Wie ſich die Extreme berühren! Auf weiten Um⸗ 
wegen kommen Sie auf dem Puncte an, wo ſich bie 
Gotterkenntniß befand, ehe fle mit ver Fackel der Auf⸗ 
klaͤrung erhellt worden ifl. Offenbarungen, Wunder! 


Petlen, 
Erlauben Sie mir dieſe Aufbellung als eine 
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unendlich Elägliche, nichtige, ald einen Standpunc zu 
bezeichnen, der längft abgethban und begraben iſt. Ja, 
ich wiederhole noch einmal, dag mit dem Begriffe Gottes 
auch der Begriff der Offenbarung untrennbar zufammen- 
hängt. Nur hierdurch Fann er fein Dafeyn felbft bes 
zeugen, nur durch dad Wort, was er zu den Menfchen 
fpricht, wird die fubjertive Meinung zu einer fichern 
hiſtoriſchen Thatſache. 


Cruſius. 


Wohin führt Sie der Enthuſtasmus der Speculation! 
Wir wechfeln ja förmlich die Rollen! Nur daß Sie, 
Ihrer Natur gemäß, auch nach diefer Seite wieder 
maßlos in's Weite gehen. Sie find auf dem vollen 
Wege, alle Satungen und Lehren ver Ultgläubigkeit 
in Schuß zu nehmen, und ald.rothiwendig zu erweifen. 


Petlen, 


Als nothwendig bei beftimmten Vorverfäten, ganz 
gewiß! Dem chriftlichen Glauben an die Menſchwerdung 
Gottes, an die Wunder Chrifti, an das fortwährende 
perfönliche Eingreifen Gottes in das menfchliche Leben, 
Viegt die Höchft vernünftige Forderung zu Grunde, daß 
ein Gott, der in perfdnlichem Werbältniffe zu der 
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Menſchheit fieht, und ihre Verehrung verlangt, fih 
auch auf eine perfönliche, in die Sinne fallende, uns 
laͤugbare Weife ftetd kund geben müfle. 


Erufius, 


Aber wo bleibt denn bei folchen Forderungen bie 
Vernunft, der gefunde Menfchenverftand. 


Petlen. 


Die wahre, das heißt, die fpeculative Vernunft 
bat nicht allein gar nichts gegen jene chriftlichen Gone 
fequenzen, ſondern fie muß ſich ihrer gänzlich gegen 
das fade, nebelhafte, bodenloſe Gefhwäß des fogenannten 
Denkglaubens annehmen. Ya, ver erzkatholifche Möhler 
hat von feinem Standpuncte aus vollfommen recht, 
wenn er fagt: daß die Gottheit nur eine Perſon fen, 
ift eben das ganz und gar Undenkbare, durchaus Uns 
vernünftige, aller wahren Speculation Entgegengefekte; 
daß Gott nicht Menfch geworben fey, ift eben das 
total Widerfinnige. 


Cruſius. 


Aber um's Himmels willen, wenn Sie mich nicht 
bloß aus Widerſpruchsgeiſt reizen, was haͤlt Sie denn 
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bei ſolchen Gedanken ab, ſich häuptlings in bie tieffte 
Tiefe des Pietismus, ja in den Schon der alleinfelig« 
machenden Kirche zu flürzen? 


Detlen,. 

Der einfache Umſtand, daß ich den Vorberfag nicht 
annehmen Tann. Der perfönliche Gott hat fi nie auf 
eine unläugbare, durch ſichere Zeugniſſe feſtgeſtellte 
Weiſe geoffenbart. 


Cruſius. 


Was von den Unterſuchungen von Strauß und 
Bruno Bauer zu meinen Ohren gekommen, hat meinen 
Glauben daran noch nicht erfchüttert, daß man durch 
vernünftige Auslegung Alles Anſtößige aus der Bibel 
wegfchaffen, und dann einen ganz gefunden, nahrhaften 
Kern befiten werde. Uber wenn ed nun auch wirklich 
fo wäre, daß man der Gejchichte Chriſti Feine eigentliche 
Glaubwürdigkeit zugeftehen Tönnte, weßhalb follte da⸗ 
mit zugleich die wahre, Achte Ehriftusreligion und ihre 
herrliche, menfchenbeglüdenve Lehre fallen ? 


Petlen. 
IH weiß nit, was Sie behalten werden, wenn 
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dem faft zweitaufendjährigen Gebäude das Fundament 
meggefchlagen worden, aber das Chriſtenthum nach den 
Lehren feines Stifters, feiner Upoftel und nach dem 
BZeugniffe aller Zeiten ift e8 gewiß nicht. Mit den ge- 
wöhnlichen Redensarten von Unſterblichkeit und Freiheit, 
von Anbetung Gottes im Geifte und in ver Wahrheit, 
von Bruderliebe und Menfchenbeglüdung, ift man noch 
fein Chriſt. Die chriftliche Kirche erklärt ſich für bie 
göttliche Heilsanſtalt, der es nicht um die Beglüdung 
der Menfchen auf Erden, fondern um ihre Seligfeit 
im Simmel zu thun ifl. Wer dieſes nicht zu glauben 
vermag, der quäle fi nicht mit Halbheiten ab, Die 
ihm das ungetrübte Verflänpniß des menfchlichen Lebens 
verfchließen, ohne ihn Dabei im mindeflen vor ver 
etwaigen Hölle des Chriftenglaubens zu fichern. 


Erufius. 


IH will Ihre Angriffe auf fi} ‚beruhen laſſen, 
und Sie nur nod fragen, auf welche Wahrheit Sie 
Ihre Lebenszuverſicht fügen, wenn es nicht die von 
Ihnen fo hart gefchmähte eines aufgeklärten Glaubens 
an den perfönlichen Gott if. Ich erinnere mich einer 
frübern Xeußerung von Ihnen, daß Gott Ihnen nur 
Gattungsname in dem Sinne fey, daß die Menfchen 


63 


defien Sremplare find. Sie fehienen geneigt dieſes fo 
zu meinen, daß, wenn man vom @inzelnen in ber 
Natur und im menfchlichen Geifte zu immer allgemei- 
neren Begriffen auffteige, der höchſte und Leite Begriff, 
das Allgemeine des Ganzen eben Gott fen. Mir leuchtete 
diefe Auffaffung damals wenigftens ald eine fiharfjinnige 
Hypotheſe ein. 


Detlev. 


Ich fprach wohl von der Hegel'ſchen Gotteslehre. 
Aber auch dieſes ift ein ganz überwundener, abgethaner 
Standpunct. Ich brauche Sie nur auf die unfterblichen 
Arbeiten 8. Feuerbach's zu verweilen, durch welchen 
ber Gedanke erſt vollfommen befreit worden iſt. Erft 
auf diefer Stufe der Erfenntnig wird dem felbfiflänvig 
denkenden, auf feinen eigenen Gefegen ruhenden Geifte 
fein Opfer mehr abgeforvert. Erſt bier ift deutlich aus⸗ 
gefprochen worden, daß dad Bewußtfeyn Gottes nur das 
Selbftbewußtfeygn des Menfchen, die Erfenntnig Gottes 
nur die Selbflerfenntniß des Menfchen if. Gott iſt 
das offenbare Innere, das audgefprochene Selbft, das 
Weſen des Menfchen befreit von den Schranfen des 
Individuums. Die Religion ift nichts als das Ein- 
geſtaͤndniß feiner eigenen innerflen Gebanfen. | 
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Erufius. 


Hiermit fprechen Sie Gott aber geradezu die Wirf- 
lichkeit ab. Eine folche Lehre ift, wie Sie fie auch 
verfappen mögen, doch baarer Atheismus. 


Detle». 


Darauf fönnte ich mit dem Worte Fichte’8 er- 
widern:.einen Philoſophen fragen, ob feine Philofophie 
atheiftifh fey, iſt foviel ald.von einem Mathematiker 
fordern, daß er fagen folle, ob feine Dreiecke roth oder blau 
feyen. Doch nehme ich gar Fein Bedenken, unzweideutig 
zu antworten: Ja, dad moberne Bewußtſeyn ift atheiftifch. 


Erufius, 
Sagen Sie aber dann nur das ine: wer bat in 
Ihrem Syſteme der gottgewordenen Menjchheit vie 
Welt erfchaffen? . 


Petien. 

Niemand. Schon Hegel bat ausgefprocden, daß 
die Weltfhöpfung eine bloße Vorftellung fey, aus welcher 
erft der reine Gedanke herausgenommen werben müfle. 
Das iſt eben die ungeheure Arroganz ver Theologie 
aller Farben, daß fle den unermeßlichen Jortſchritten 
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der Naturwiſſenſchaften gegenüber, ſtets die Lehren einer 
ganz veralteten kindiſchen Weltanfchauung feftzubalten 
firebt. Wer nur irgend in Betracht zieht, was bie 
Wiſſenſchaft über die Entſtehung des Sonnenſyſtems 
und bie allmälige Ausbildung der Erde bis zu ihrem 
jetzigen Zuſtande ficher ermittelt bat, der wirb bie 
Unmöglichfeit befennen müffen, in ven Verlauf dieſes 
Entftehens irgendwo den Eingriff eines außerweltlichen 
Weſens einzufchieben. Ueberall verfelbe lückenloſe Zu⸗ 
ſammenhang der Erſcheinungen, überall dieſelbe Un⸗ 
möglichkeit des Wunders. 


Cruſius. 


Und der Menſch, und ſeine Schoͤpfung? 


Detlen. 


Nun, man braucht wirklich nur Die theologifchen 
Meinungen auf den Kopf zu flellen, um in ver Regel 
die Wahrheit zu finden. Nicht Gott hat ven Menfchen, 
fondern der Meni bat Gott nach feinem Ebenbilde 
geſchaffen. 


Cruſius. 


Ich kann nicht ſagen, daß mir dieſe Schoͤpfungs⸗ 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart, 2. Aufl. 5 
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theorie beſonders einleuchte. Indeſſen weit wichtiger iſt 
mir die rein praftifche Seite. Woher nehmen Sie bei 
ſolchen Vorberfägen das Moralprincip, ohne welches 
doch kein Leben unter den Menſchen moͤglich iſt? Was 
verbindet zur Tugend, was verpoͤnt das Laſter? Es 
ſcheint mir, daß hierbei allen Trieben Thür und Thor 
geöffnet werde. 


Petlev. 


Das ift der ungerechtefte Vorwurf! Iſt denn das 
Pflichtgebot darum ein geringered, weil ed nicht unter 
die Zuchtruthe eines allwifienden Auffeherd geftellt, und 
mit der Anweiſung auf einen hunbertfältigen Erfaß in 
einem jenfeitigen Leben verbunden ift? Darin zeigt ſich 
ja eben der niedrige Standpunct der hriftlichen Sitten 
Ichre, daß fie Keine reineren, höheren Motive für Ges 
zechtigkeit und Tugend aufzuftellen weiß, als Furcht 
und Interefie. 


Erufius, 


Darin Tiegt etwas, dem ich nicht widerfprechen 
Tann, obgleich ich es möchte. 


Pet lev. 
Wenn der Atheiſt die Exiſtenz eines perſonlichen 
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Gottes, ja einer pantheiftifchen Gottheit Iäugnet, ver⸗ 
wirft er deßhalb die Wahrheit, die Gerechtigkeit, dig. 
Güte, die Weisheit? Der Begriff Gottes iſt freilich 
"abhängig von jenen Begriffen, ein Gott, ber nicht. 
gerecht, nicht gütig, nicht weife ift, ift keiner. Folgt 
denn aber daraus das Umgekehrte? Durchaus nicht. 
Alle jene Tugenden haben eine innere Realität, fie 
dringen dem Menſchen ihre Anerkennung auf, indem 
fie fich unmittelbar ald wahr erweifen. Das Entgegen« 
gefegte ift vielmehr das ganz Schlechte und Verwerfliche; 
wo der Glaube an Gott ald die nothwendige Bebingung 
der Tugend gefeßt wird, geht man ſchon von der 
Nichtigkeit der Tugend für fich ſelbſt aus. 


Crufius. 


Wie vrüden Sie venn aber Ihr Moralprincip aus? 


Petlen. 


Mein Moralprincip? Achte und Tiebe in Dir 
fowohl als in dem Andern über Alles den Menfchen! 
Kein Heil außer dem. Menfchen! 


Erufius. 


IH Kann nicht zugeftehen, daß die Lehre, die Sie 
5* 
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ausgeſprochen, mehr in mir gewirkt hätte, als daß fie 
mir ein neues Irrgewinde von Gedanken aufthut. Doch 
darf ich wenigſtens hoffen, daß Sie bei einem Gemüthe 
wie das Ihrige keine ſchädliche Nutzanwendung geben. 
Und da ih überhaupt dafür halte, Daß Jeder zu dem⸗ 
felben Ziele gelangt, wenn er nur rechtfchaffen Lebt, fo 
Habe ich gar keinen Beruf, Ihren Glauben anzutaften. 
Aber Sie haben mir geflern nicht recht Rede ſtehen 
wollen, ala ih Ihnen mein Gefpräch mit dem Mini- 
ſterialrathe Deder erzählte Er Hat mir mit feiner 
fogenannten praftifchen Politif hart zugefeßt, aber doch 
ſehr die Segel ftreichen müflen, als es fi um bie 
eigentlichen Principien handelte, 


Petlen,. 
Seyen Sie zufrieden, Derehrtefter, daß er auf 
dieſem Gebiete nicht weiter vorgegangen iſt. 


Erufius, 
Wie fo? Ich war vollfommen gerüftet, diefe Be⸗ 
amtenweisheit in ihrer ganzen Blöße aufzudecken. 


Petlev. 
Glauben Sie wirklih, daß das conftitutionelfe 
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Beleuchtung, eine aufrichtige Vergleichung mit feinen 
eigenen Grundſaͤtzen aushält? 


Crufius, 


Ih glaube dieſes nicht bloß, fondern bin davon 
innig überzeugt. Der conflitutionelle Staat iſt ber 
Triumph des menfchlichen Geiftes, die Verwirklichung 
der allgemeinen Freiheit, die Bürgfihaft für die theuerften 
Güter des Dienfchengefchlechts. 


Petlen. 

Sie hielten Ihrem Gegner als oberfte politifihe 
Forderung der Zeit entgegen, daß jede Nation fich ſelbſt 
regieren müfle, daß die Gefehe, nach welchen dieſes ge= 
ſchehe, aus dem Gefammtwillen Aller hervorgehen müſſen? 


Crufius. 


Das ift eben die Aufgabe, welche dad Repräfen- 
tativfoftem fo bewundernswuͤrdig Töft. 


Petlev. 


Sonderbare Täͤuſchung! Ein Syſtem, das in der 
untheilbaren Staatsgewalt zwei gleichberechtigte Facto⸗ 
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gegterung der Nation! Ein Syftem, dad dann noch 
einmal das Volk in zwei wilffürliche Theile zerreißt, 
von benen der Tleinere durch die Wahlen, Jury, Na⸗ 
tionalgarde an der fogenannten Gewalt Theil nimmt, 
der größere aber nicht im minbeften! Und das Fabricat 
dieſes Apparates: Die Geſetze find der Gefammtwille, 
in welchem daher Jeder nur feinem eigenen Willen 
gehorcht ! | 


Erufius. 


Muß denn aber nicht bei einer guten Einrichtung 
der Repraͤſentation jedes Intereſſe feine vollkommene 
Vertretung finden? 


Petlen. 

Wie dieß zum Vorſcheine käme, iſt mir noch dunkel, 
obgleich ich mir auch die freiſinnigſten Conſtitutionen 
aufmerkſam darauf angeſehen babe. Ich gehöre vielleicht 
in feinem einzigen beutfchen Staate zu den Wählern, 
da ich weder vierzig Gulden Gewerbfteuer zahle, noch 
ein Weinpatent befite. Oder wenn ich auch zu ven neuen 
BPrivilegirten, zu ven höchftbefteuerten Männern gehöre, fo 
wird der Candidat, der meinen Anftchten zufagte, nicht 
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gewaͤhlt. Oder, wenn der Candidat meines Herzens 
wirklich in den gefetzgebenden Körper gelangt, fo ent⸗ 
ſpricht er dort in irgend einem beftimmten Kalle nicht 
meiner Abſicht. Oder, wenn er auch genau nach meis 
nen Gedanken votirt, fo entſcheidet die Majorität im 
entgegengefeßten Sinne Dann kommt noch die erfle 
Kammer, die wiederum die Thaten der zweiten, und bie 
Regierung, bie dad Verlangen von beiden vereiteln Tann. 
Wenn aber auch dieſe beiden Hemmſchuhe als ganz bes 
ſeitigt angefehen werben, fo bleibt es ja doch ber blanke 
Zufall, ob das, was in jener Volkskammer bad Tages⸗ 
Hcht erblickt Hat, auch nur im Geringften meinen Willen 
aushrüdt. Und ich ſoll die abfurde Fiction annehmen, 
daß dieſes fogar jedes Mal der Fall ſey! 


Cruſius. 


Blicken Sie aber doch nur auf die deutſchen Kam⸗ 
mern! Finden nicht dort alle geiſtigen und leiblichen 
Intereſſen der Nation ihre fruchtbare Staͤtte? Haben 
‚wir nicht Männer, wie Wippermann, Schaffrath, 
Todt, Römer, Willi, Jaupp, Itzſtein, 
Baffermann, Welder, vie überall mit edlem Frei 
muthe voranflehen, wo es ſich um bie heiligſten Güter 
des deutſchen Volkes handelt! 
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Petlen, 

Unter diefen Männern find achtbare Leute, Deren 
perfönlichem Charakter ich nicht zu nahe treten will. 
Aber dag in allem dem Kammergetreibe von dem Volke 
und feinem Schickſale ernftlich die Rede fey, dies Täugne 
ich gänzlih. Außer einem wüflen Opponiren, einem 
Hin= und Herzerren für und gegen beflimmte Perfonen 
und currente Lieblingdmeinungen, kann ich nichts Anderes 
erblicken, als. fchlecht verhüllte Selbftfucht, ſchmutzigen 
Eigennutz, der feine ParticularsIntereffen verficht, 
unbefümmert um Alles, was. rechtd und links, ober 
darüber liegt. Es thue nur in aller Unſchuld Einer 
den Mund auf, und rede von Aufhebung des Wahl- 
cenfus, von Progreffionsfcalen der Steuern, von Gene 
tralifirung des Armenweſens, von Organifation ber 
Arbeit, von Aufhebung aller fogenannten Gerechtfame, 
von allgemeinen Hilfscaffen und Crevithäufern, fo wird 
er fihneivend genug gewahr werden, ob bie Menfchen, 
Die ihm zur Seite ober gegenüber fiten, dad Volk, 
feine Leiden und Bebürfniffe vertreten wollen. 


Erufius. 


Sole Forderungen greifen freilich tief in alles Be⸗ 
ſtehende ein. Was ſich aber an ihnen als ausführbar nach⸗ 
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weifen läßt, wird gewiß noch in Zukunft Anflang finden, 
wenn erft das conftitutionelle Syſtem ganz ausgebildet ifl. 


Petlen. 


Nie, nie! Das ganze Weſen ver conjtitutionellen 
Monarchie ift nichts als eine große Lüge. Der Regent 
lügt, wenn er feine Anhänglichfeit an die Verfaffung 
rühmt, die Minifter Tügen , wenn ſie fi als Diener 
des Gemeinweſes geriren, die Deputirien lügen, wenn 
fie betheuern, nichts mehr zu wollen, als die ftrenge 
Erfüllung ver Conftitution, das Volk Tügt, wenn ed 
Anderen nachſchwatzt, daß es fich hierbei ſelbſt regiere. 
Mas in anderen Ländern dad Ende gewaltiger Ummwäl- 
zungen gewefen, hat fich in Deutfchland in aller Stille 
eingerichtet: der Bürger, wie er ſich gern nennen bört, 
segiert, nicht dad Volk; der Kaufmann, der Indus 
firielle, der Gutäbefiter, der Arzt, der Advocat, fie 
haben die Beute der Revolution davon getragen, und 
fi) unter einigem Zanke redlich hinein getheilt. Weg 
mit Eu, Ihr eigentbumlofen Menfchen, Ihr Broles 
tarier aller Karben in Brad und Bloufe, oder um den 
Schimpf in ein Wort zufammenzufaflen, Ihr Arbeiter! 
Nicht für Euch ift die Verfaſſung. Denkt daran, was 
Euch ſchon anderswo gefagt worden: hütet Euch, wenn 
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man Euch mit fhönen Worten einreden will, ver 
Hahnenkampf in den Volkskammern feg der Eure. Hoͤret 
auf Euren hungernden Magen, fehet auf Eure ent« 
blößten. Leiber und fchmwieligen Hände, auf das Elend 
und den Sammer Eurer Weiber und Kinder. Kümmert 
Euch nicht um dieſe Politit, um diefe Verfafſſungs⸗ 
fragen. Euer Injtinct fagt Euch ebenso ficher und deutlich, 
dag dort nicht Eure Sache geführt werde, als wir «8 
- in dem Ernfte ned Gedankens erkennen ! 


Erufius. 


Aber um Gottes Willen, was wollen, was ver 
langen Ste denn eigentlich ? 


Perlen. 


Zunädhft nur den Untergang des Beflehenven, aber 
wohlverftanden, des Beſtehenden überhaupt. Darım 
‚weifen wir jede Gemeinſchaft zurüd mit den falfchen 
Freunden des Fortfchritts, mit Allen, die nicht den 
Muth und die Confequenz eines Principe haben. Die 
Zeit ift nicht krank, fie Tann und darf nicht mit quad 
falberifchen Heilverſuchen Hingehalten werben. Sie ift 
alt, verlebt, fie wird und muß flerben, um der neuen 
Geftaltung Platz zu machen. 
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Erufius. 


Welcher Geftaltung denn aber ? 


Petlev. 


Das weiß ih nicht. Wer von dem wahren 
Bemwußtfeyn der Zeit durchdrungen ift, dem Tommt 
es nicht in den Sinn, irgend eine Staatöverfaffung 
deßwegen aufzulöfen, um eine andere von feiner eigenen 
Erfindung an deren Stelle zu feßen. 


Erufius. 


Dies ift ja aber eine halbe Tollheit! Berflören, 
ohne felbft den Willen zu haben zum Aufbauen! Sie 
fahren ja völlig in's Blaue hinein, ohne irgend ein 
erreichbared Ziel auch nur in weitefler Berne vor 
Augen zu haben. Was venfen Sie denn nur bierbei 
auszurichten ? 

Petlen, 

Ich wieverhole Ihnen noch einmal: Nichts, 
wenigftend nichts in dem Sinne, wie Sie fragen. Wir 
wollen freie, wahre, abſolute Selbftbeflimmung und 
konnen daher auch nicht daran denken, Andere beſtim⸗ 
men zu wollen. Jeder ſey Souverain, Jeder fey Staat. 
Jeder fey fein Geſetz, fo ift die abfolute Forderung zur 
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wahren, zur allgemeinen Breiheit. Ob deren Erfüllung 

- möglich oder unmoͤglich, nahe ober fern fey, dieſes 
zu entfcheiden, ift nicht unfere Sache. Wir haben nur 
zu fragen, was vernünftig. ifl. 


Erufius, 


IH bin am Ende deflen, was ich Ihnen etwa 
fagen möchte, over vielmehr ich breche ſchweigend ab. 
Der Himmel und die Gewalt der Umſtände, die flärfer 
it, als aller philofophifche Banatiömud, werden Sie 
befier belehren, als Alles, was von Menſchen auögeht. 
So wild und zerftlörend Ihr politiſches Bekenntniß 
klingt — — 

DPetlev. 

Bekenntniß? Ich habe Fein politiſches noch ſonſti⸗ 
ges Befenntniß, fonvdern nur Erfenntnifle. Allen folchen 
bequemen, todten Formeln muß ich ja eben den Krieg 
auf Leben und Tod machen. 


Erufius. 

. Nun denn, fo himmelflürmend ſich alfo Ihre poli- 
tifchen Srfenntnifje geberven mögen, fo find fie zulett doch 
nur Mebertreibungen von richtigen Grundfägen. Wir 
wollen Beide Die Freiheit und dad Glück ver Menfchheit. 
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Petlev. 
Der Menſchheit? 


Cruſius. 

Laſſen Sie mir nur dieſes Mal das letzte Wort; 
ich habe ja auch oft genug Geduld mit Ihnen. Alter 
und Erfahrung werden das Ihrige dazu thun, um die 
wilden Auswüchſe zu entfernen, und die nützlichen 
Früchte des geſunden edlen Stammes werden dann 
nicht ausbleiben. Nur fürchte ich, daß Mathilde nicht 
ſo lange zu warten geſonnen iſt, bis dieſer Civiliſa⸗ 
tionsproceß genugſam vorgerückt iſt. Sie mag ed ver- 
ſuchen, ob fie ald neue Omphale ven übermüthigen 
Alkiden zu friedlicher Häuslichkeit abzurichten vermag! 


Fetten. 

Ah ja, wenn ich an dad theure, geliebte Kind 
denke, da möchte ich mich freilich aller anderen Gedanken 
abthun, und nur fragen, was ihr am dienlichften, was 
ihrem Leben am meiften Glück verhieße! 


Erufius, 
Eben daran will ich meinen Rath über Ihre Zus 
funft Enüpfen, den wir noch heute reiflich befprechen 


wollen. 
ERSTE DT 


Viertes Gefpräch. 
BEIN 72702. 


Oeder. 


Wie ſchwierig und unangenehm meine Rolle zwi⸗ 
ſchen dem guten Cruſius und dem Schwiegerſohne 
tft, den ihm eine wahre Ironie des Schickſals zuführt, 
fonnen Sie Leicht ermeflen, lieber Freund. Wir fehen 
und, feitdem ich dieſes Haus bemohne, häufig, und jo 
bin ih nur zu oft Zeuge fo lebhafter Zwiſtigkeiten, 
dag man wirklich wiffen muß, wie viel vortreffliche 
Eigenfchaften in Beiden find, um nicht an der Mög« 
lichkeit einer fo engen Verbindung ernftlich zu zweifeln. 


Waldheim, 
Schiedsrichter zu feyn, ift immer ein wenig dank⸗ 
bares Geſchaͤft. 
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Oeder. 

Darauf laſſe ich mich nun auch wohl nicht ein. 
Das Sonderbarſte bleibt mir nur immer, daß Beide 
für ihre politiſchen Anſichten eigentlich ganz dieſelbe 
Grundlage haben. Der ganze Streit dreht ſich weſentlich 
nur darum, daß der Jüngere weitergreifende Folgerungen 
aus den Pramiſſen zieht, als der Aeltere zugeſtehen will 


Waldheim. 


Sind es nicht gerade zwei naheliegende Töne, bie 
zufammen die fchärffte Diffonanz geben. 


Oeder. 


Die doch immer einer harmoniſchen Auflöfung 
faͤhig ſeyn muß! Hier aber ſchließen die Stücke 
gewöhnlich mit. einer ſolchen verminderten Secunde. 
Dabei hat ſich die wilde Phantaſterei des jungen Mannes 
aus der Rüſtkammer der modernen Dialektik ſo ſcharfe 
Waffen entlehnt, daß es ſeiner Tollheit wenigſtens 
nicht an Methode fehlt. Jeder trifft daher die ſchwachen 
Seiten des Andern nur zu gut. 


Waldheim. 
Gelingt es Ihnen denn aber nicht, den oberſten Irr⸗ 
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thum für Beide aufzudecken, und daraus den Urfprung der 
falfchen Folgerungen nach beiden Seiten hin klar zu machen ? 


Oeder. 

Im Einzelnen habe ich dieß wohl ſchon oft zu 
Stande gebracht, aber man reicht damit immer noch 
nicht bis auf den letzten Grund. In unſerer Zeit ver⸗ 
ſchlingt die Politik leider Alles, und vergiftet das ge= 
fellige Zehen durch und durch. Dazwifchen findet weber 
eine ernfthafte Unterhaltung über pofltive Intereffen, 
noch auch ein unbefangenes, aufheiterndes Geſpraͤch mehr 
Platz. Wenn ich mich nach einem vft fauren Tagwerfe 
nach einiger Erfrifchung fehne, jo muß ich wieder im 
Breundesfreife mit conftitutionellen Phrafen und demo⸗ 
fratifchen Utopien mich plagen laſſen. Entſchuldigen 
Sie, daß Sie mich hierüber fo verdrießlich ſehen; ich 
babe mich erft am geftrigen Abende wieder Stundenlang 
abgemuͤht, diefen Siſyphusſtein zu wälzen. | 


Waldheim. 


Bei Ihrer praktiſchen Einſicht und Ihren reichen 
Erfahrungen im Staatsleben, ſollte es Ihnen doch eher 
als den Meiſten gelingen! Wenn Sie daher, dem Li⸗ 
beralen und dem Radikalen gegenüber, nicht zu befrie⸗ 
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digenden Refultaten gelangen, fo möchte ich ven Grund 
eben nicht in der Stärfe der Argumente, die Ihnen 
entgegentreten, jondern — eher in Ihnen ſelbſt ſuchen. 


Oeder. 
Wie ſo? 


Waldheim. 
Ich faſſe beide Gegner zuſammen, da ſie nach Ihrer 
gewiß ſehr richtigen Betrachtung eigentlich ganz auf 
gleichem politiſchen Boden ſtehen. 


Oeder. 


Gewiß! Es kommt dabei immer nur auf ein Mehr 
oder Minder an. 


Waldheim. 


Wie aber, lieber Freund, wenn auch Sie vielleicht 
auf demſelben Boden mit ihnen ſtaͤnden? 


Oeder. 


Ich, der Staatsdiener, der aus Ueberzeugung wie 
aus Pflicht ſeiner Regierung unwandelbar Anhaͤngende, 
mit den Gegnern der Regierung? 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 6 
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Waldheim. 


Gegner jever Regierung iſt Niemand, alfo gewiß. 


auch weder ver gemäßigte Cruſius, noch fein ungen 
maͤßigter Schwiegerfohn in spe. Sie verlangen nur, 
daß die Regierung nach ihren Anſichten vom Weſen 
des Staates eingerichtet werde. 


Oeder. 
Aber welche Regierung! eine gefeſſelte, ohnmaͤchtige! 


Waldheim. 

Keineswegs. Sowohl der Eine als der Andere 
wüuͤrden die ihrer Ueberzeugung entſprechende Staats⸗ 
gewalt mit aller nur moͤglichen Machtvollkommenheit 
ausrüften, ihr die Befugnig und die Mittel gewähren, 
jedes Hinderniß zur Erreichung des Staatszweckes nieder⸗ 
zuwerfen. 

Oeder. 

Was kann in den theoretiſchen Schwindeleien ſolcher 
Politiker als vernunftgemäßer Staatszweck hingeſtellt 
werden? 

Waldheim. 
Icch vermuthe faſt, daß es derſelbe iſt, den auch 
Sie als den richtigen erkennen. 
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© ever. 


Ich kenne Eeinen andern, als das höͤchſte, allges 
meine Wohl. 


Waldheim. 


Do aber wohl nicht in feiner bloß materiellen 
Beveutung ? 


Oeder. 


In feinem ganzen, ausgebehnteften Umfange. Sinn 
fiche Wohlfahrt Durch größtmöglichen Genuß ver irdi⸗ 
Then Güter, fittliche Wohlfahrt durch die kraͤftige 
Handhabung guter, für Jeden gleich geltenver Geſetze, 
intellectuelle Wohlfahrt, Durch Achte, in die meiteflen 
Kreife verbreitete Bildung. — Den Meiften das Befte! 


Waldheim, 


Erlauben Sie mir, dag ich diefen Faden aufnehme 
und noch etwas weiter führe. Um bie angegebenen 
Zwecke zu erreichen, muß die Staatögewalt abjolut 
ſeyn, da fich in ihr die Vernunft der Geſellſchaft ver⸗ 
wirklicht. Aus diefem vernünftigen Staatswillen ent= 
fpringt dad Gefeh, was dad Geſetz fpricht, iſt Recht, 
und dieſer gefeglichen Ordnung haben fi} Die in: ven 
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Privatrechten, Sitten und Gewohnheiten wurzelnden 
Eriftenzen der phufifchen und moralifchen Perfonen im 
Staate überall zu unterwerfen. 


Oeder. 
Vollkommen richtig. 


Waldheim. 


Nun denn, ich hege keinen Zweifel, daß unſer 
conftitutioneller Freund ſowohl, als der brauſende De⸗ 
mokrat, dieſer Staatstheorie uneingeſchraͤnkt zuſtimmen 
würden. 

Oeder. 


Welche discordirende Concordanz! 


Waldheim. 
Uebereinſtimmend In dem Principe, übereinſtimmend 
in den Bielen, übereinflimmend in den Mitteln ! 


Oeder. 
In den Mitteln? Sie ſcherzen wohl? 


Waldheim. 
Ganz und gar nicht. Die Mittel, mit denen die 
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Menfchheit zu dem Ziele des allgemeirten Beſten Hin» 
- geführt werben fol, find Doch immer bie Geſete d des 
omnipotenten Staates? 


Oeder. 


Aber wer beraͤth, wer erlaͤßt, wer handhabt dieſe 
Geſetze? 


Waldheim 
In Ihrer Anfiht: die Stantsbeamten mit vem Mes 
genten an der Spige; nach dem Willen unferd Cruſius: 
Die in den Kammern verfammelten Notabeln in DVer« 
Bindung mit der Regierung, nach Detlev's Meinung das 
gefammte Bolt, zu dem Jever zählt, ber männlichen 
Geſchlechts und zum Alter ver Unterſcheidung gelangt in 


Oeder. 


Nun, und dieſe Gegenſätze find Ihnen noch nicht 
groß genug ? 


Waldheim. 


Rach der einen Seite hin ſind ſie freilich fehr groß, 
und der Kampf um die fogenannte gefeßgebenvde Gewalt 
iſt daher auch der Angelpunct unferer Zeit geworden. Ia, 
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und ic} verfenne auch gar nicht, daß in dieſen drei An⸗ 
Sichten, die ich gewagt habe ald Mobificatignen deſſelben 
Grundgedankens Hinzuftellen, noch Zwiſchengliederungen 
durchgehen. Der conftitutionelle Liberale fühlt fich Ihnen 
verwandt, indem er geneigt ift, das allgemeine Befte 
mehr realiftifch aufzufaflen ; zur Beurtheilung vefien, was 
bierin der Moment fordere, fhöpft er mit Ihnen aus 
der öffentliden Meinung des Zeitgeiftes feine Belehrung ; 
erreichen will er feine Ziele nur durch ruhigen, geordneten 
Fortſchritt. Der Demokrat ftellt diefem feine fchroffe For⸗ 
derung der Selbftbeflimmung des Einzelnen entgegen; er 
ſchreckt vor keiner Gewaltmaßregel zurüd, laͤßt fich nicht 
durch den Einwand irren, daß es hierbei dieſem Eins 
zelnen möglicherweife fehr fchlecht ergeben könne. Dagegen 
dritt Ihnen der Demokrat wieder Da näher, wo es fidh 
um die wirkliche Durchführung des abftracten Gleich⸗ 
heitöprincip8 und die Aufrichtung einer energifchen Cen⸗ 
tralifation handelt, wo Die Regierung die Nation durch 
Kriegsruhm und Glanz verherrlichen will. Er ift der idea⸗ 
Tiftifche, ver conftitutionelle Liberale, der materialiftifche 
Derbündete. 


Oeder. 
Allerdings findet Louis Philipp feine Stuͤtze allein 
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in den Letzteren, während Napol eon's Andenken jegt 
noch unter den Demokraten aller Länder geheiligtift. La 
democratie moderde par larbitrairel Wenn Sie 
aber dieſe gegenfäglicden Gruppirungen felbft hervor⸗ 
heben, was nöthigt Sie dann, mir die Ehre zu erweifen, 
meine politifchen Meberzeugungen al& eine Spielart derer 
meiner Antipoben zu bezeichnen ? 


Waldheim. 

SH fand die Verſchiedenheit lediglich in dem 
Subjecte der abfoluten Geſetzgebung. Das Nefultat ift 
aber von dieſer Verſchiedenheit offenbar unabhängig, 
und in der Wirkung ganz gleich. 


Oeder. 
Ste glauben, daß es für die Zweckmaͤßigkeit, für 
die innere Güte ver Geſetze ganz gleich fey, von wem 
und wie fie beratben und abgefaßt werben ? 


Waldheinm. 

Das iſt nicht meine Meinung. Ich würbe Ihnen 
vielmehr unbedenklich beiſtimmen, daß bie Geſetzgebung 
in einer gutgeordneten Monarchie mehr Bürgfchaften 
darbiete, als bei jeder andern Megierungsform. Ob es 
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gleich auch Hier weientlich auf die eben vorwaltenden 
Anftchten ankommt, und ed. in ben gepriefenften Zeiten 
und Staaten nicht an den Beifpielen folcher gefeßlichen 
Beflimmungen mangelt, bei denen Die größte Verfehrtheit 
mit der rohſten Willkür Hand in Hand ging. Ins 
befien hierauf kommt es um jo weniger an, da auch der 
bloß materielle Vorzug der monarchiſchen Gefeßgebung 
von den Gegnern nicht eingeräumt werben würbe. 


Oeder. 


In dieſem Puncte wenigſtens habe ich doch unlängſt 
ſelbſt den hartnaͤckigen Cruſius zu ſtillſchweigendem 
Zugeftändniffe gebracht. 


Waldheim. 


Hat er Ihnen nicht die norbamerifanifchen reis 
ſtaaten entgegen gehalten ? Deſto beffer; es wird Ihnen 
indeſſen nicht allenthalben fo gelingen. Immer aber 
wird Niemand in Abrede ſtellen, daß auch bei ber 
wohlgesronetften Staatöregierung in Ihrem Sinne, wenn 
auch nicht ungerechte Geſetze — denn diefe koͤnnen Sie 
nach Ihrem Principe nicht flatuiren — fo doch uns 
zwedmäßige, veratorifche, ſchaͤdliche erfcheinen Fönnen. 


9 
Geder, 
Freilich ift alles Menſchenwerk unvollfommen. 


Waldheim. 

Die Dorfſchaft, deren Allmende zwangsweiſe ge⸗ 
theilt wird, der Vater, der ſein Kind in eine Schule 
ſchicken muß, die ihm ſeelenmörderiſch erſcheint, der 
Trauernde, der ſeine Frau ineinem Sacke, ſtatt in einem 
Sarge beerdigen foll, der Jude, der feine uralte, 
gehelligte Tracht ablegen muß, der Kranke, der die Er⸗ 
laubniß zur dringendften Reife ins Ausland mit einem 
Theile feines Vermögens erfaufen muß, der Gläubige, 
dem eine unfchuldige Wallfahrt unterfagt wird, glauben 
Sie, daß alle dieſe Verletzten, Geplagten, einen wejent- 
lichen Unterſchied darin finder, ob das Geſetz, das fie 
in ihrem Samilienleben plagt, in ihren Freiheitsrechten 
verlegt, aus dem einfamen Cabinette eined Monarchen, 
aus den Berathungen eined Staatsrathes, aus den Ver⸗ 
bandlungen einer Kammer von Notabeln, oder aus der 
Abftlimmung nach Köpfen in ber ganzen Nation hervor⸗ 
gegangen ift? Ich glaube nicht, - 


Oeder. 
Wer ſoll denn aber dieſe Geſetze geben? 
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Waldheim. 
Dieſe Gefehe ? "Niemand. 


Oeder. 

Inſofern ſie unzweckmäßig ſind, würden ſie freilich 
beſſer unterbleiben. Aber wo iſt hier eine ſichere Linie 
zu ziehen, wem ſteht das Urtheil über die Zweckmaͤßigkeit 
oder Unzweckmaͤßigkeit ver erlaffenen Geſetze zu? 


Waldheim. 


Ih denke, Jedermann. 


Oeder. 


Urtheil wohl, aber wer darf ſich auch bei dieſer 
Vorausſetzung dem Gehorſame gegen das Gebotene ent⸗ 
ziehen? | 

| Waldheim. 

Wird Ihnen, Lieber Freund, nicht felbft etwas 
beforglid, wenn Sie dieſe Gedanken an einander reihen? 
Die Staatögewalt Hat zum alleinigen Berufe und Ziele 
das gemeine Beſte. Sie gibt Beflimmungen, vie auf 
jevem Gebiete und für Seven gleich verbindlich find. 
Da ihre Einficht aber nothwendigerweiſe menfchlich bes 
ſchraͤnkt iſt, fo find unter dieſen Beflimmungen auch 
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verfehrte und mangelhafte. Diefe-verlegen die Wohlfahrt 
nicht 6108 des Einzelnen, ſondern auch oft das Allge⸗ 
meine. Dennoch müflen fie befolgt werben, denn fie 
find von der Staatögewalt audgegangen, welde das 
gemeine Beſte zum Berufe hat. Hier haben Sie ven 
vitiöfen Cirkel des abfoluten Staats. 


Oeder. 


Wie wollen Sie aber denn aus dieſem Cirkel 
herauskommen, da doch jede Staatsgewalt unbefchränft 
feyn muß, um ihren Zwed zu erreichen? Nach Ihrer 
Meinung verlangt ja auch der Gonftitutionelle und der 
demofratifche Republicaner für feinen Staat dieſelbe 
abſolute Machtvollkommenheit. 


Waldheim. 
Erlauben Sie mir meine eigenen Anſichten zu einer 
andern Zeit näher zu entwickeln; ed kam mir für jetzt 
nur darauf an, Einiges über dad BVerhältnig zu be= 
merken, in welchem Ihre politifche Theorie, mein werther 
Breund, zu denen Ihrer Hausgenofien fteht. 


Oeder. 
Wenn denn alſo dieſelbe Gefahr bei allen Staats⸗ 
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einrichtungen beſteht, daß man auch nachtheiligen 
Geſetzen fi unterwerfen muß, fo ift um fo weniger 
einzujehen, weßhalb die geficherten und geprüften Grund⸗ 
lagen der aufgeklärten Monarchie umgemworfen werben 
folfen, um einem andern politifchen Gebäude Platz zu 
machen. Dieſes Treiben, welches jegt die ganze Welt 
einnimmt und die nüglichflen Kräfte verzehrt, erfüllt 
mid mit wahrem Ekel. Sohle Theorieen, albernes 
Nachgeſchwätz, Kaffeehaus und Clubb⸗Begeiſterung find 
noch die unſchuldigſten Seiten davon; unbefriebigte 
Eitelkeit, die Sucht, fi einen Namen zu machen, 
Stellen zu erobern, auch wohl feinen Sedel zu füllen, 
fteben daneben. Daraus ift feit zwei Generationen aller 
Unfegen über Europa gefommen, und insbeſondere ber 
fieberhafte Drang nad ſtetem Wechfel ver politifchen 
Formen, der jede Stetigfeit- in ber Staatsentwicelung 
unmöglich macht. 


Waldheim. 

So einfach aus rein perfönlichen Urſachen find bie 
großen Phafen im politifchen Leben des letzten halben 
Jahrhunderts wohl nicht abzuleiten. Trotz Allem, was 
man gewöhnlich behauptet, werben die Menfchen doch 
immer noch mehr durch ihre Anfichten als durch ihre 
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Interefien, wenn auch unbewußt, getrieben. Der Drang 
nach dem Wechfel ver Formen liegt in ver Natur des 
abfoluten Staates. Diefer hat zwei Pole: den monarchi⸗ 
fen Despstismus und die Volksſouverainetät, mit 
mannichfachen Zwifchentinten. Im 17ten und ber erften. 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts dominirte der erfte Pol, 
durch einen natürlichen Umſchwung geht jeßt Die Herr⸗ 
fchaft an den zweiten über. 


Oeder. 


Unbegreiflich genug! 


Waldheim. 


So möchte ich es nicht nennen. Ein beſonderer 
Charakter des 18ten Jahrhunderts liegt eben darin, daß 
man immer abgeneigter wurbe, die Wahrheit zu erkennen, 
die in den Dingen ſelbſt Tiegt, und fi in bemfelben 
Mafe an vie bloße Richtigkeit, an die Ableitung durch 
Schluß und Folge band. Die abfolute Verſtandes⸗Con⸗ 
fequenz mußte es aber nothwendig herbeiführen, daß aus 
den Vorderſaͤtzen des abfoluten Staates andere Folgerungen 
gezogen wurden. Iſt dad Recht menfchlicher Einſetzung, 
fo kann es feine Geltung auch nur durch ven Geſammt⸗ 
willen Aller erhalten, die fich ihm unterwerfen follen. 
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Oeder. 


Eben dieſes iſt ja aber auch ganz dem Begriffe 
des geſellſchaftlichen Vertrages gemaͤß! 


Waldheim. 

Erinnern Sie nicht an dieſe unglückliche Ausgeburt 
flacher Sophiſterei und hiſtoriſcher Unwiſſenheit! Freilich 
hat ſchon Hobbes den kühnen Verſuch gemacht, aus 
einer ähnlichen Lehre die unumſchränkte Gewalt des 
Monarchen abzuleiten, aber wehe dem Fürſten, der fein 
gutes Recht auf einen folchen Boden ſtellt. Von allen 
Fictionen iſt die vorausgefeßte Mebertragung der ab» 
ftracten Staatögewalt auf den jedeömaligen Regenten 
und deſſen Beamte die craſſeſte. Es fteht ſehr übel mit 
der. Autofratie des Imperatorenthums, wenn fie ihre 
Befugniß aus einem folchen Volfövertrage ableiten muß. 


Oedex. 


Ebenſowenig wird doch aber theoretiſch abgeleitet oder 
geſchichtlich nachgewieſen werden koͤnnen, daß die oberſte 
Gewalt ſich in den Händen der Mittelclaſſen befinden 
müfle ? 

Waldheim. » 
Gewiß nit. Was wir hierin vor Augen haben, 
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ift eben auch nur ein Durchgangspund. Der abfolute 
Staat Hat feine Formen von oben herunter erfchöpft, 
und es iſt eine belehrende Betrachtung, feinen Weg - 
dabei zu verfolgen. Zuerft die faljche Theokratie. Bei 
den Proteftanten des 17ten Jahrhunderts irrige Aufe 
faſſung des biblifchen Begriffs ver Obrigkeit, bei den 
Katholiken das byzantinifche Königthum Ludwig's XIV., 
beiden vorgearbeitet durch die römifche Jurisprudenz ber 
wieberbelehten Imperatoren. Dann das Soldatenregiment 
König Friedrich Wilhelm’d J. und der fih ihm ane 
ſchließenden deutſchen Fürften. Ihm folgt ver philan⸗ 
thropifche Staat Joſeph's II., Guftav Adolph’ III. Catha⸗ 
rina's II., Choiſeul's, Pombal's, Aranda's, Tanucci's. 


Oeder. 

Immer find es aber doch die Mächtigen, die, 
welche Gewalt haben, denen in allen diefen Formen 
die Stantögewalt anvertraut if. Nicht die Regierten, 
fondern Die Regierenden machen pas Gefeb. 


Waldheim. 
Gaanz recht. Die Macht ift aber jet wirklich an 
die Mittelelafien gekommen. Man mag ed für einen 
Fortſchritt oder Rückſchritt erklären, die Thatſache ift 
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unläugbar. Aus der großen Reaction von unten herauf, 
die feit 1789 faft ganz Europa überzogen hat, iſt eben 
diefer Theil der Gefellfchaft als Sieger hervorgegangen. 
Er regiert feitvem , entweber direct wie in ben revolu- 
tionirten Staaten, oder indirect wie in den Teinen 
Beamtenftanten. Nah unten zu wirb er gegen bie 
Forderungen der nieberen Glaffen durch den Beſitz der 
Gewalt und durch die allgemeine Scheu vor Ertremen 
geſchützt. Hieraus find ‚nun eben die verfchiedenen Ge⸗ 
ftalten des quaſi⸗monarchiſchen Repräfentativftaated here 
vorgegangen, die in einem Theile von Europa ſchon 
durchgeführt, in dem andern fo laut begehrt werben. 


Oeder. 

Daß eine ſolche Regierung bei ihrer innern Nich⸗ 
tigkeit und Unwahrheit noch einigermaßen zuſammen⸗ 
halte, ſetzt mich bei dem Blicke auf die Irrgänge in 
England, Frankreich und unferen eigenen Conſtitutions⸗ 
ländern immer neu in Erſtaunen. 


Waldheim. 

Bringen Sie nicht fehr verfhiedene Zuflände in 
unmittelbare Verbindung. Die Kräfte, welche ben 
genannten conftitutignellen Staaten das eigentliche po⸗ 
litiſche Leben geben, ſind uͤberaus verſchieden. Jenſeits 
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des Canals find, wie Sie wiffen, noch bie kraͤftigſten 
Elemente des Patrimonialſtaates thaͤtig; ſie halten den 
Staat von Alt⸗England zuſammen, ungeachtet Hein⸗ 
rich VIII. die Kirche, und die Revolution von 1688 die 
koͤniglichen Rechte zertreten bat. England wird ein 
lebensvoller, politifher Körper Bleiben, bis einfl bie 
abfolutiftifche Theorie der parlamentarifchen Omnipoteng 
ihre ſaͤmmtlichen Bolgerungen entwidelt haben wird. 
Und doch iſt es hierin fchon fo meit gefommen, daß 
Urquhart mit ſchneidender Wahrheit fagen Eonnte: „ein 
Europäer wird in der Türkei das Eigenthum für uns 
gefichert halten gegen Gewalt; ein Türke muß das Eigen- 
thum in England für ungefichert halten gegen das Gefeg.“ 
In dieſem inhaltſchweren Gegenfate zwifchen Gerechtigkeit 
und Gefeglichkeit Tiegt das ganze Räthfel der politifchen 
Wirren unferer Zeit. Wehe England, wenn er auch 
dort erft feine ganzen Folgerungen entfaltet Hat ! 


Oecder. 

Freilich ift e8 in dem heutigen Frankreich hierin 
anders; das ganze Staatsweſen wird dort offenbar nur 
von der Furcht ver Bourgeoifle vor focialen Ummälzuns 
gen und der dynaſtiſchen Schlauhelt Louis Philipp's 


zufammengehalten. 
GSeipräche aus d. Gegenwart, 2. Aufl. 7 
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| Wald heim. on 

Sp lange ald es eben gehen wird. Noch bepürfen 
wir in Deutſchland folche erfünftelte Garantieen nicht. 
In unferen conflitutignellen Staaten Tiegt das Lebendige 
in ver Mifchung mit den älteren fländvifchen Beſtand⸗ 
theilen, und in der factifchen Macht der Fürften, die 
der Bund ſchirmt. Wo dieſe gefunden Elemente nicht 
einigermaßen die Wage halten, Fann das Gebäude ber 
Repraͤſentativ⸗Regierung ficher nicht auf die Dauer ber 
logiſchen Eonfequenz wiberftehen. Naturgemäß werben 
ſolche Staaten früh oder fpät in demokratiſche Republifen 
nad dem Mufter der norbamerikanifchen umfchlagen. 


Oeder. 


Für dieſe fehlen ja aber in dem alten Europa 
offenbar alle Bedingungen, die dort einer ſolchen Staats⸗ 
form, auf einige Zeit hinaus, die Exiſtenz friſten. Es 
gehört eine vollkommene Verblendung dazu, um zu 
überfeben, daß Alles und Jedes in beiden Welttheilen 
verfchieden iſt. 


Waldheim. 


Serfallende Demofratieen geben dann im noth- 
wendigen Kreislaufe in militairifche Despotieen über, 
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und fo fchließt fih der Kreidlauf der möglichen Ges 
ftaltungen des abjoluten Staates! 


© ever. 

Wenn ich Sie recht verftche, fo bezeichnen Sie 
mit dieſer Benennung, bie ſchon Ihren Tadel in fi} 
ſchließt, eigentlich alles dad, was heutige Tages faft 
Jedermann eben den wirklichen Staat nennt ? 


Waldheim. 
Ungefähr verhält es ſich fo. 


Oeder. 


Dann aber bin ich doppelt in Erwartung, was 
Sie dieſem ſo erweiterten Begriffe gegenüberſtellen, was 
Sie als das Richtige, Heilſame erachten? Wenn wirklich 
nach Ihrer Behauptung auch die verſchiedenartigſten 
Formen des Staatslebens, wie ſie die Gegenwart aufs 
zeigt, nur gleichgiltige Variationen deſſelben Themas 
ſind — — | 
Waldheim. 
Bleichgiltige* Das ift durchaus nicht meine Mei⸗ 
nung. Ich würde mich vielmehr verpflichtet halten, die 
Monarchie auch in ihrer Entftellung nach allen Kräften 
7x 
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gegen die Theilung mit ver Volföfouverainetät zu ver⸗ 
theidigen, und die Repraäſentativ⸗Regierung wieder eben 
fo gegen die Republik. Ungeachtet ich den Vorderſatz 
mißbillige, ungeachtet ich die nothwendigen Folgerungen. 
durchaus zugeftehe, ungeachtet ich das Ende des Zer⸗ 
fegungsprocefies jchmerzlih ahnen muß! 


Oeder. 

Alſo nicht gleichgiltige, jedoch nothwendige Ent⸗ 
wickelungen deſſelben Grundprincips! Immer aber bleibt 
dann die billige Frage, was Sie an die Stelle des von 
Ihnen in allen ſeinen Formen verworfenen modernen 
Staates ſetzen wollen? Es iſt gewiß leichter — ... 


Waldheim. 

Zu tadeln als zu beſſern, ganz gewiß! Unter 
Anderm deßwegen, weil der Tadel keine Schranke zu 
beachten braucht, die Verbefferungsvorfchläge ſich aber 
doch immer innerhalb der Graͤnzen des Möglichen halten 
müffen. Dennoch vermag ich Ihre eben fo einfache als 
peremptorifhe Frage nicht in gleicher Weife zu beant⸗ 
worten. Ich würde erft verfuchen müſſen, Sie für ven 
Gedanken zu gewinnen, daß man fi ver Ziele wohl 
bewußt ſeyn Eönnte, ohne in gleichem Maße vie Mittel 
zu ihrer Erreihung im Einzelnen zu beſitzen. 
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Oeder. 
Damit würden Sie es ſich freilich etwas zu leicht 
machen. Im Staatsleben ſoll ein vernünftiger Mann 
nichts wollen, was er nicht Kann. 


Waldheim. 


Auch nichts, was er etwa in einem gegebenen 
Momente, unter gegebenen Umſtaͤnden und Bedingungen 
nicht Tann? Ich denke, faſt umgekehrt, daß die eigent⸗ 
liche Staatsweisheit ſich nicht darin erſchoͤpfen darf, 
der laufenden Aufgabe mit den eben unter der Hand 
befindlichen Mitteln zu genügen, daß ſie, ganz unab⸗ 
hängig von dem, was der Augenblid fordert, ihr Ziel 
nach der erfannten Ueberzeugung ſtecken muß, 


Oeder. 
So weit es mit der Vorſicht vereinbar iſt! 


Waldheim, 

Borficht ift noch wohl das Vorausjehen, das Abs 
feben von dem Gegenwärtigen auf daB Zukünftige. 
Diefe Vorſicht, die Fein Zwifchenglieb übereilt, gefchweige 
überfpringt, jeden Fuß erft dann aufſetzt, wenn ber 
Boden befeftigt ift, wird dadurch nicht ausgefchloflen, 
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daß alle Schritte auf ein beflimmtes Ziel hingelenkt 
werben; ohne einen ſolchen Leitſtern iſt fie gar nicht 
vorhanden. Das Gnigegengefegte wäre blos Nachfidht ; 
Nachfiht mit ven Gebrechen und Gefahren ver Zeit, 
und Nachſehen hinter dem davonrollenden, zermalmenden 
Wagen ver Ereigniffe. 


©eder. 


Wohin will und kann man aber dieſen Schickſals⸗ 
wagen lenfen? Ihn anhalten, over in andere Geleife 
dringen ? 


Waldheim. 

Ich möchte wohl verfuchen, ob wir dieſer großen 
Betrachtung nicht wenigflens näher treten Eönnten. 
Aber Stimmung und Ruhe mangeln mir jebt dazu; 
Sie müfjen mir ſchon geftatten, heute als wohlfeiler 
Krititer, ober ald leerer Projectmacher von Ihnen zu 
fiheiden. Ihnen winken die Ucten, mir der Sonnen⸗ 
fein, der eben feinen warmen Hauch über die Wald⸗ 
berge ausgießt. Auf Wieberfehen ! 


TRAD- 


Fünftes Geſpräch. 
un 


Erufius. 
Wo waren Sie denn ven ganzen Morgen, lieber 
Detlev? 


Detlev. 


Mathilde hat unſern Spaziergang bis hinüber 
in die neuen Fabrikanlagen jenſeits des Baches aus⸗ 
gedehnt. 


Cruſius. 
Haben dieſe Gnade vor Ihren Augen gefunden? 


Petlen. 


Es jind bleibende Denkmale Ihres ausdauernden 
Fleißes. | nn 
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Erufius. 

Weiter nichts? Nicht auch Duellen des Segens 
für Andere? Sie wiflen, daß ich diefen Inpuftriezweig 
unter Umftänden hier eingeführt habe, unter welchen ich 
kaum darauf rechnen darf, die Ianvesühlichen Zinfen 
aus dem aufgewenbeten Capital zu ziehen. 


Detlev, 
IH Eenne Ihre gute Abficht. 


Crufius. 


Und finden nichts davon erreicht ? 


Detlev. 


Der augenblickliche Nutzen für die meiſten dabei 
beihäftigten armen Leute ſpringt in die Augen, aber 
dag ihnen wahrhaft damit geholfen werde, muß ich 
aufrichtig bezweifeln. 


Erufius. | 
| Die Urfachen der Armuth in diefer Gegend zu 
heben, vermag ich freilich nicht. Uber ich glaube doch 
nah meinen Kräften dazu zu thun, direct und ins 
Direct. 
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Petlen. . 

Sie geben viel, Lieber Vater, und find ein barm⸗ 
berziger Herr Ihrer Ürbeiter und Angehörigen. Aber 
daß dad Nefultat dabei immer fo unvolllommen bleibt, 
macht ja eben jo traurig. Wie unendlich mehr wuͤrde 
mit bdenfelben ober wenig größeren Opfern auf die 
rechte Weife erreicht werben koͤnnen! 


Crufius. 

Wollen Sie mir durchaus Ihre foctaliftifchen 
Ideen beibringen, von denen jet ſelbſt Mathilde den 
Kopf voll Hat? Wenn ich in ſolchen tolfen Experi⸗ 
menten, vor beren bloßer Kenntniß mir ſchon grauet, 
mein Eigenthum auf's Spiel fette, wer würbe mehr 
dabei verlieren, als meine Tochter, und bereinft Sie 
ſelbſt? 


Petlev. 


Ad, wenn Sie nur zu einem foldhen großen Ent» 
fchlufle geviehen, wie unausſprechlich gern wollte ich 
alle die Folgen tragen, die davon auf mich fielen! 


Crufius. 


Sie find wenigftend ehrlih und feldftvergefien bei 
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Ihren Luftfchlöffern, und das verfühnt mich immer 
wieber damit. 


Detlev. 
Wenn Sie vorausgingen, freiwillig den Weg bes 
träten, ben gezwungen zuletzt doch Alle werden gehen 
muͤſſen! 


Erufius. 
Nun fo weit ift e8 doch, Gottlob, noch nicht! Noch 
ift die geſetzliche Ordnung flarl genug, um Seven gegen 
Raub und-Plünderung zu ſchützen. 


Petlen. 


Auch gegen die Macht der Wahrheit, der Gerech⸗ 
tigfeit ? 


Erufius. 


Was iſt wahr, was ift gerecht, wenn nicht das 
wohlerworbene Eigentbum! Die Gottheit felbft hat 
e3 unter den Menfchen eingefegt, und Allen das Gebot 
gegeben, nicht nach dem Gute des Nächten zu greifen, 
ja nicht einmal Gelüfte darnach zu tragen. 
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Detlev. 

Wenn Sie ſich auf dieſes Feld zurüdziehen wollen, 
fo müflen Sie mir auch geftatten aus berfelben Ruͤſt⸗ 
Fammer meine Waffen zu holen. Ich erinnere mich 
fehr wohl, daß die Bibel jeden Beſitz ungerechten 
Mammon nennt, nicht bloß den, welchen auch die Welts 
finder fo nennen, fonvdern jeven. Was Chriftus vom 
Eigenthume lehrt, wie er vorfchreibt, daß man haben 
folle, als ob man nicht hätte, wad er von dem Sammeln 
der Schäße auf Erden hält, wie er den Geinigen ge= 
bietet, Käufer und Aecker zu verlafien und einer ber 
Legten zu werden, die dereinft die Erften ſeyn follen, 
wie er über alle anderen Gebote hinaus die Vollkom⸗ 
menheit da hineinfekt, daß man Alles gebe, was man 
bat, — das ift dad Evangelium der Armen. 


Erufius. 


Sie find ja zum Erſtaunen bibelfeft! 


Detlev. 
. Um zu wiflen, wie es mit der fogenannten Heilig⸗ 
keit des Eigenthums beſchaffen ift, dazu bedarf ed nicht 
einmal der biblifchen Belehrungen. Ich beſitze keinen 
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Thaler und feinen Rod, an dem nicht irgend ein gro= 
bes Verbrechen Elebte. " 


Erufius. 


Detlev, welcher Unfinn! 


Detlev. 


Ganz und gar nicht. Entweder habe ich dad Vers 
brechen begangen, oder mein Vater, oder irgend einer aus 
der Kette derer, durch welche mir dieſes Eigenthum zu⸗ 
gekommen ift. Erinnern Sie fih an Goethe's Epigramm! 


Erufius. 


Sie kommen damit wieder auf den vortrefflichen Satz, 
den Sie ſchon einmal citirten: la propriete, c’est le vol. 


Perlen. 


O nein, Proudhon verſteht hierunter noch etwas 
ganz Anderes, das eine viel Directere Anwendung auf den 
gegenwärtigen Beſitz findet. Ich habe ed zunaͤchſt nur 
damit zu thun, daß auch nad Ihrer Glaubensanficht 
dad perfönliche Eigenthum keineswegs fo abgefchlofien 
und ausſchließend ift, wie man es behaupten möchte. 


109 


Cruſius. 
Dafür iſt und ja aber auch das chriſtliche Sitten. 
gefeß gegeben, ven Nächflen zu lieben, wie uns felbft. 


Detlev. 


Ja, ein paar Thaler rechts und links audtheilen, für 
einige Abgebrannte, Ueberſchwemmte, Arbeitölofe unters 
zeichnen, efien, mufleiren, tanzen — das find Die großen 
Werke dieſer chriftlichen Liebe. Wer erfüllt denn pas 
Gebot, Alles zu verkaufen, um e8 mit dem Armen zu 
theilen? | 

Crufius, 

Eine Solche VBorfihrift kann nicht erzwungen werben, 
ed muß dem freien Willen überlafien bleiben, wie meit 
Jemand feine Wohlthätigkeit ausdehnen will. 


Detlev. 


Weßhalb nicht erzwungen? Freilich kann dies die 
Kirche nicht mehr, und es iſt in anderer Hinſicht ſehr 
gut, daß fie ihre Gewalt über die Herzen eingebüßt 
hat. Iſt es denn aber damit abgemacht, gibt es keine 
anderen Inſtitutionen und Mittel, um die hartherzige 
Selbſtſucht zu brechen, und den Menſchen den gleich⸗ 
mäßigen Genuß der Güter der Erbe zu ſichern? 
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Crufius. 

Wer kann und darf denn fonft einen folchen Zwang 
ausüben? 

Petien. 

Derjenige, der mit der Macht der Kirche auch 
ihren Beruf geerbt hat: der Staat. In ihm, fo wie 
er jeßt vor und ftebt, haben fich alle Gewalten ver« 
einigt, die fonft zerfplittert und vertheilt waren; er ift 
wiederum geworben, was er nad). dem antiken Begriffe 
war: die Verwirklichung der fittlichen Ipee. Er bat 
nicht mehr blos das vorhandene Recht, die blos natüre 
lichen Hervorbringungen zu fhirmen, fondern er foll 
an deren Stelle die durch den Geiſt errungenen Ein⸗ 
richtungen fegen. Darum darf er auch nicht Die ſub⸗ 
jective Liebe walten Iafjen, fondern er muß die Billige 
feit zur Zwangspflicht erheben, und feine Schranke 
anerkennen, die dem allgemeinen Beften entgegenfteht. 


Erufius. 

Das ift ja aber auch wirklich dasjenige, was gefchleht. 
Welche Regierung, welche wohlgeordnete conftitutionelle 
Negierung beſonders, wird nicht mit Wort und That 
befennen, daß das allgemeine Wohl ihr alleiniges 
Augenmerk, ihr oberfled Geſetz jcy ! 
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Detlev. 

Aber wie weit? Weßhalb wird Diefes oberfte Geſetz 
nicht folgerichtig und uneingefchränft angewendet? Man 
bat freilich die rein politifchen fowohl, als vie volks⸗ 
wirtbfchaftlichen Wahrheiten jo weit ind Leben geführt, 
als es ſich dabei um die fogenannten Privilegirten han⸗ 
belte: die Fürſtengeſchlechter, den Adel, die Beiftlichkeit, 
die Corporationen. Alles Diefed waren doch immer nur 
Formen des Befited, und offenbar nicht die einzigen. 
Die Revolution ift fcheu fliehen geblieben als fie an ver 
Graͤnze des Befiged anlangte, der den dritten Stand 
im Sinne der Etats generaux bildet. Die Gutöbefiger, 
die Kaufleute, die Babricanten, die Börfenmänner, bie 
größeren Handwerker, die Advocaten, die Uerzte, und 
neben ihnen die Staatsbeamten find die Inhaber des 
einzigen noch aufrecht flehenden Privilegiums geblieben. 
Eben gegen dieſes letzte und gehäfftgfte Privilegium, 
den Gelvreihthum, lehnen fi nun mächtiger als je 
Diejenigen auf, welche um die Früchte der Revolution 
betrogen und in ihrem frühern Elende verblieben find. 
Die naͤchſte Revolution wird keine politiſche, ſie wird 
eine ſociale ſeyn. Sie wird nicht mehr irgend eine 
hohle politiſche Theorie zum Feldgeſchrei haben, ſondern 
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den Hunger gegen die Schwelgerei, die Nadtheit gegen 
ven Luxus, die Menfchenrechte gegen bie Bürgerrechte! 


Erufius. 


"Solche Zukunft bleibe fern von und! und wozu 
aller dieſer Fanatismus! Sind nit alle Schranken 
gefallen, welche vie von Ihnen fo ungerecht angefeindes 
ten Beflbenven von allen Anderen trennen? Gibt ed noch 
irgend ein erhebliches Hinderniß oder irgend ein Gefeß, 
was Jemand abhielte, zu Allem oder Jedem zu gelangen? 
Iſt nicht undefchränfte Wahl ver Beichäftigung, unbe 
fchränfte Wahl der Mittel, völlig freie Concurrenz gegeben, 
fo daß Jeder zu Reichthum und Anfehen gelangen kann? 


Detlen. 


Wenn ich Sie nicht fo genau Fennte, fo müßte 
ih glauben, daß Sie zu dem Schaden auch noch ben 
Spott fügen mollten. If denn das nadte Necht zu 
eoncurriren für den, der nichts hat, womit er concurs 
tiren koͤnnte, etwad Anderes als bitterer Hohn? Geben 
Sie allen Menſchen gleichen Anſpruch auf Lebensgenuß, 
fo geben Sie ihnen auch die Mittel, um ihn zu erwerben. 
Im jegigen Zuftande ift die freie Concurrenz zwifchen 
Befitern und Nichtbefigern ein Krieg, in welchem ein 
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mit allen Trutz⸗ und Schutwaffen verfehenes Heer einer 
Horde narten Volkes gegenüber ſteht. Wie kann ver 
Eigenthümer eined Kartoffelfeldes mit dem großen Guts⸗ 
befiger, der bloße Arbeiter, ver Eleine Handwerksmann 
mit dem Babricanten Fämpfen? und alle dieſe wieder 
mit den Capitaliften? 


Erufius. 


So war ed ja aber zu allen Zeiten, wer kann die 
unabwendliche Ungleichheit in dem Vermögen aufheben! 


Detlev, 
Ich Täugne dies. Noch zu Feiner Zeit war Die 
Abhängigkeit der Armen von den Reichen fo hrüdenh, 
ſo unbarmderzig. 


Crufius. 


Und die Sklaven der Alten, die Leibeigenen bed 
Mittelalters! 


Detlev. 


Standen doch immer noch unter ver Herrſchaft des 
Menfchen, während dieſelben Armen jegt in die Knecht⸗ 
fchaft des Geldes verfallen find. Ich finde übrigend 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2, Aufl. 8 
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gar nicht, daß auch in der Äußern Stellung ein merk- 
licher Unterſchied gegen die Leibeigenfchaft eingetreten 
fey. Man wirft den Yeubalherren vor, daß fie bie 
Vortheile der bürgerlichen Geſellſchaft an ſich gerifien, 
und deren Laſten von fich abgewälzt haben. Iſt dies 
jeßt ander8? Die Beftger ded Geldes ſind die Feudal⸗ 
herren, die Arbeiter, hoch und gering, ihre Xeibeigenen. 
Diefe bauen das Feld, treiben ihr Gewerbe oder fonft 
ihr mühfelige8 Tagewerk, damit Jene regelmäßige und 
ungeftörte Zinfen von ihrem in Staatd« oder Private 
ſchulden oder induftriellen Unternehmungen angelegten 
Gelde empfangen, und hiervon ein angenehmes, unab- 
hängiges Leben führen Fönnen. Damit nichts an der 
Aehnlichkeit mangele, fo fehlen felbft die Naubritter 
nicht; es find die kleinen Wucherer und Juden, die dem 
wehrlofen Wanderer auflauern und ihn ausziehen. 


Eruf ius. 

Nun, diefe Figuren Ihrer belebten Phantafte find 
wenigftens ergöglich genug! Ich will audy nicht beftreiten, 
daß an Ihrem Bilde Manches richtig if; Capital und 
Arbeit ſtehen fich allervings gegenüber, und werben es 
wohl immer! 
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Petlev. 
Dieſe Kluft iſt aber eben durch die national⸗ 
dkonomiſchen Theorieen, die man als alleinſeligmachend 
geprieſen und befolgt hat, da noch weiter geriſſen wor⸗ 
ven, wo fie beſtand, und da neu erzeugt worden, wo 
fie nie hätte entftehen follen. Als man die alte Orga 
nifation der Geſellſchaft Töfte, ohne eine neue, vernunfte 
gemäße an ihre Stelle zu feßen, mußte ſich in dieſer 
Atomifirung das mechanifche Geſetz allein geltend machen, 
Daß das Schwere fih unten ablagert, und immer bichter 
zufammenfchliegt, das Leichte obenauf ſchwimmt und 
immer gehaltlofer wird: Jetzt erft iſt das Spiel ver 
niederen Kräfte zu alleiniger Serrfchaft gelangt, bie 
zahllofen kleinen Individualiſtrungen, in welchen Gas 
pital und Arbeit in lebensvoller Gemeinschaft ſtanden, 
find gefchwunnen, ohne daß man gewußt und gewollt 
hat, fle duch eine große Organifation in vemfelben 
Sinne zu erfeßen. 


Erufius, 


Es ift freilich eine ganz neue und mächtige Claſſe 
entflanden: die Papierbefiger, in denen fich das reine 
Capital ohne alle Arbeit verkörpert darftellt. 
" 8* 


116 
Perlen: 

Und das iſt doch nur.der Gipfel des naturwibrigen, 
menfchenfeinplichen Aufbaues der neuen Gefellfehaft. Der 
große Kaufmann, . der Fabricant, der fpeculirende Ge⸗ 
werbömeifter verfchlingt. Hunderte von ſelbſtſtaͤndigen, 
focialen Elementen. Daraus iſt die in grauenhafter 
Progreifion anwachjende Menjchengattung entſtanden, die 
harakteriftifch genug bloß Arbeiter heißt. Das Pro⸗ 
letariat ſteht in riefengroßer Geftalt da, und mit ihm 
dffnet ſich die blutende Wunde der Gegenwart: der 
Pauperismus. .. 

Cruſius. 

Noch find wir in Deutſchland doch nicht bis zu 
ben Extremen dieſes Zuftandes gefommen; in England 
- AR der ſechſste Menſch ein Armer, in Frankreich ver 
achte, bei und doch durchſchnittlich erfl der zwanzigfle. 
Sn England und Frankreich entbehren mehr ald zwei 
Drittheile des Volkes das mittlere Einfommen, das ſich 
durch gleiche Bertbeilung unter alle Mitglieder ver 
Nation herausftellen würde, bei und bleibt dieſe Zahl 
unter der Hälfte. 


Petlen. 
Zählen. Ste nicht zu viel auf folche flatiftifche 
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"Angaben; dieſelben Urfachen müſſen "überall dieſelben 
MWirfungen bervorbringen, dort etwas früher, hier etwas 
ſpaͤter. Mehr Werth Lege ih auf die Tihatfache, daß 
Das Proletariat bis jetzt noch hauptfächlih auf das 
ftaͤdtiſche Gebiet befchränkt if. Wenn es aber in naͤchſter 
Zukunft au dad Land ergriffen "haben wird, wenn 
auch dort der Stand, in dem Capital und Arbeit fi 
vereinigt, der Bauer, zerftört feyn wirb,. wenn ver Beſitz 
des Bodens in die Hände der Gelvreichen gefommen 
feyn wird? — dann ift die letzte Phafe der jeßigen 
foeialen Geftaltung durchlaufen. | 


Erufius. 


Lieber Detlev, Sie ſprechen hier mehr aus dem 
wirflichen Leben, als ich Ihnen 'zugetraut habe. Wenn 
ih Sie auch nicht von Uebertreibung frei halten Tann, 
ſo haben Sie doch in der Hauptfadhe, in der Empfin⸗ 
dung der Ängftlichen Schwüle, die auf bevorſtehendes 
Gewitter deutet, Teiver recht genug. Wie foll es aber eine 
Regierung, wie follen es Privatleute angreifen, um dem 
gefährlichen Strome eine fichere Ableitung zu ſchaffen? 


Petlen. 
In den vorhandenen ausgetretenen Bahnen ift Hierin 
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gewiß nichts zu erreichen, denn bie Aufgabe iſt eine 
neue! Mit Eleinen Hilfen und Maßregelchen ifl gewiß 
nicht8 auszurichten, denn die Aufgabe ift eine große! 
Sp lange nicht ein höheres Geſetz aufgeftellt wird als 
der Eigennuß, fo lange nicht ver Gefammtheit ein Recht 
gegeben wird über alle Rechte, alſo auch über die 
Eigenthumsrechte des Einzelnen, kann an feine Heilung 
gedacht werden. 


Cruſius. 


Wo ſoll denn aber eine Regierung zu einem ſolchen 
Rieſenwerke die Befugniß hernehmen? 


Detlev, 


Hat der wahre Staat ven Schuß des bloßen Rechts 
als einen zu beichräntten, ja als einen binverlichen 
Beruf. hinter fich gelaflen, hat er die Glückſeligkeit feiner 
Angehdrigen fi zum alleinigen Zwecke und Ziele geſteckt, 
ſo Tiegt ihm auch ob, Die übernommene Pflicht wirklich zu 
erfüllen. Keine Regierung, wie auch fonft ihre Korm fen, 
fann entgegenhalten, daß es ihr hierzu an Kräften gebräche, 
denn daß ift eben die Aeußerung des modernen Bewußt⸗ 
feynd im Staate, daß fämmtliche Kräfte feiner Bürger 
ihm zur Erreichung des allgemeinen Zweckes gehören. 
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Cruſius. | 

Ich fürdte mich faſt, Sie näher zu fragen, wis 
Sie fi die Ausführung eines folchen Syſtemes denken. 
Berfchonen Sie mich aber mit den Träumereien von 
&t. Simon, Kourier, Eabet, Proudhon und 
Owen, von denen ich durch Sie genug gehört habe, 
um zu wiflen, daß bei ihnen die müßigfte Profectmacherei 
mit der gefährlichten Aufwiegelung Hand in Hand geht. 
Wenn ich mich für dergleichen Speculationen intereffiren 
fol, jo muͤſſen fie wenigftens nicht die Abjurbität und 
die Tyrannei an der Stirne tragen. Sie haben viel 
über dieſe Materie gelefen und gevacht; tft Ihnen denn 
nirgend etwas vorgefommen, was einigermaßen in bie 
gegebenen Zuftände paßt und der ernftlichen Beachtung. 
folcher Perfonen werth wäre, die ihrem Nebenmenfchen 
Gutes gönnen, ohne darum Alles auf den Kopf ftellen 
zu wollen? Sie find heute in einer fo gelafienen Stim⸗ 
mung, daß id} eher wie fonft etwas Nutzbares hierüber 
von Ihnen zu hören hoffen Fann. 


Detlev. 


Für dieſe verbindliche Aeußerung kann ich ja nicht 
einmal mit gutem Gewiflen danken. Vebrigend brechen 
Sie fehr leicht den Stab über die Refultate der ernfles 
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ften Forſchungen wahrer Volksfreunde. Mit nichts wird 
mehr Mißbrauch getrieben als mit den Worten Theorie 
und Praris. If Jemanden eine Forderung unbequem, 
mißfällig, fo nennt er fie theoretifh, und glaubt ihr 
damit einen befondern Fleck angehängt zu haben. Ges 
hören denn nicht beide zufammen, koͤnnen denn die Lehre 
wie etwas gefchehen foll und die Fähigkeit e8 wirklich 
zu thun, ſich widerſprechen? 


Erufius. 

Schon gut, doch laſſen Sie mid auf meinen 
Wunſch zurückkommen, außerhalb ver focialen Gebäude 
jener Herren, für welche man erſt damit anfangen 
müßte, alles Vorhandene abzutragen, irgend etwas Diens 
liches zu hören. Mehl, Mehl und nicht Die Mühle, 
fagt Juſtus Möfer, aus dem Sie und neulich vor« 
Iafen. 


Detlen. 


Auch innerhalb der vorhandenen Zuftänte Eönnte 
der Staat, wenn er feine Aufgabe recht begriffe, ſchon 
viel thun. Louis Blanc hat hierüber weife Andeu⸗ 
tungen gegeben. 
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Erufius. 
Der Berfafier ver histoire de deux ans? Bon 
diefem tncarnirten NRepublicaner erwarte ich nicht viel. 


PB etlen. 


Sie werden ihm die Eigenfchaften eines fcharfe 
blickenden und ehrlichen Gefchichtfchreibers nicht ftreitig 
machen wollen. Bon feinem hiftorifchen Talente rede ich 
jedoch jebt nicht, fondern von feinen focialiftifchen Vor⸗ 
fhlägen. Sie laſſen fih in ven einen Begriff zufammen- 
faffen: die Concurrenz durch die Concurrenz zu töten. 
Auf dieſem Felde würde der Fürft jedenfalls der größte 
Eoncurrent feyn, er darf es wie jener Andere, und foll 
ed, um diejenigen feiner Unterthanen zu vertreten, die ald 
Nullen nur hinter einer Ziffer zur Bebeutung kommen 
fönnen. 


Erufius. 


Wo foll dieſes Project hinaus? Ich verſtehe nicht, 
was Sie unter Staatdconcurrenz meinen? 


PD etlen. 


Sehr einfach. Denken Sie ſich, der Staat ſelbſt 
träte als Fabricant, ald Induſtrieller auf. 
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Krufius. 


Ada, aljo die alten Staatsmonopole? Eine ſonder⸗ 
bare Weife den Untertbanen wohl zu thun! 


Detlen, 

Erlauben Sie mir erft weiter zu gehen. Die ins 
duftriellen Anftalten, die der Staat mit feinen Mitteln 
hervorruft, werden die größten feyn, alfo nad dem 
befannten Gefeße in dieſer Sphäre, die neben ihnen 
beftehenvden Privatunternehmungen in mäßiger Zeit ver= 
nichten. Der reine Gewinn in dieſen Anftalten, ver 
eben wegen ihrer Ausdehnung ein großer feyn wird, 
falle den zu ihnen gehörigen Arbeitern zu, anfänglich 
theilweife, in ferneren Jahren ganz. In bemfelben Maße 
werde ihnen auch ein immer fleigender Theil an der 
Reitung und Verwaltung ver Anftalt übergeben, bis ſie 
ganz in ihr Eigentfum übergeht. Die Arbeiter jeder 
Staatsfabrik bilden eine Genofjenfchaft, die ihre An⸗ 
gelegenheiten feldft verwaltet; dieſe Eorporation ift es, 
in welcher vaher zulegt Capital und Arbeit in unzers 
trennlicher Verbindung erfcheint. | 


Erufius. 


Wer foll denn aber dieſe Eapitale zur erſten Ans 
lage hergeben ? 
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Petlen. 

Warum follte dies nicht aus Staatsmitteln ges 
ſchehen? Gibt es unter dem, was man Öffentliche 
Zwecke nennt, etwas zum Gemeinwohl Dienlichere? 
Ich glaube gar nicht, daß dabei bedeutender Verluſt 
wäre, fondern daß man das aufgewendete Kapital all 
mälig amortifiren koͤnnte. Wenn dies aber auch nicht 
gelänge, rentirt fich jede Chauffee, jeder Leinpfad? 
Selbft auf dem Wege der Privatafiociation reicher und 
wohldenkender Gapitaliften müßte ſich hierin viel er» 
zeichen laſſen. 


Erufius. 


Ich will nicht Taugnen, daß bei mandjen Unter⸗ 
nehmungen ein Plan diefer Art nicht unausführbar 
eriheint. Die erfte Anlage Eönnte durch Actiengefell- 
ſchaften gefchehen; «8 träten dabei zwei Eorporationen 
neben einander, die der Gapitaliften und bie der Ar⸗ 
beiter. Schübler hat in feinem vortrefflichen Aufſatze 
in dem Beifpiele der Saline von Schwähifch-Hall ger 
zeigt, wie viel Segen gerade durch ein ſolches Zuſam⸗ 
menwirfen hervorgerufen werben Tann. Ich fürchte 
aber, dab Ihr Gedanke dennoch fehr wenig Anklang 
fände. — Wenn au mit äußerer Geſetzlichkeit um⸗ 
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kleidet, würde er doch eigentlich die ganze Geſtalt ver 
heutigen Gefellfchaft umwandeln. Wer mag und darf 
dazu die Hand bieten! Niemand Tiebt e8, fich felbft zu 
ruiniren, und bier geſchehe es obendrein um eines 
bloßen ſehr unfichern Verſuches willen. In Teiner 
europälfchen Kammer würde man ber Regierung bie 
Genehmigung und die Mittel geben. 


Detlev, 


Darin mögen Sie leider nur zu fehr recht haben. 
Dem engherzigen Krämer» und Advocatengeifle ent⸗ 
ſpricht e8 ganz, der in dieſen Berfammlungen herrſcht, 
die man in ſchneidender Ironie Volkskammern nennt! 
Wenn ich eine Donnerſtimme hätte, um meine Wars 
nungen und Bitten in die Ohren ver Mächtigen zu 
fchreien, fo würde ich mich ſicher nicht an die Solone 
und Lykurge von 10,000 Gulden wenden, fondern eher 
an die abfoluteiten Herrfcher. Touffenel bat recht, 
daß die fürftlichen Tyrannen immer noch den Volks⸗ 
interefien unenplich näher fliehen, als die Plutofraten 
aller Art, die er mit dem fummarifchen Namen „Juden“ 
bezeichnet. Uber auch die. Könige würben nicht hören. 
Wo ift eine Regierung, die den moralifchen Muth 
hierzu hätte! Lieber wird man fich mit unter den Truͤm⸗ 
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mern des jehigen ungaftlichen Staatögebäubes begraben 
laſſen, das in Ungerechtigkeit entflanden, in Unweid« 


heit ausgebaut worden! Auch diefe Blindheit hat ihren 
tiefen Sinn; fata viam invenient! \ 


Erufius. 


Nun, bier kommt ja Herr Waldheim eben zur 
rechten Zeit! Ich überlafle Sie ihm, der Ihren fpecu= 
Iativen Grübeleien wenigftend befler folgen Tann als ich. 


00 


Sechstes Gefpräch. 
— er 


Detlev, 


Dank für Ihre Geduld, Sie ſehen doch meinen 
Kummer und meine Sehnfuht milder an, und ver⸗ 
werfen nicht son vorn herein Alles, was die Weifen 
unferer Tage ald Socialismus und Communidmus 
brandmarfen, und damit auch abgethban glauben. 


Waldheim. 


Im Gegentbeile, ich lebe fogar mit Ihnen der 
Ueberzeugung, daß Diefe Forderungen ganz unabweids 
liche Confequenzen aus dem ganzen Weſen des modernen 
Staates find. Don dem Augenblide an, als die dhrift 
liche Kirche ihren Beruf auf dem politifchen und focialen 
Gebiete an den Staat übergeben fah, mußte nothwendig 
Dad Necht feine Sicherheit, die Liebe ihre Freiheit 
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einbüßen. Die Anfprüde, die Sie an den Staat 
machen, find ganz richtige Folgerungen aus dieſem 
Zuflanve. 
Detlen. 
Dann foll er fie aber auch erfüllen. 


Maldheim. 


Die Gewalt der Umflände wird den Staat nöthi« 
gen, den Verſuch hiezu zu machen, früh oder fpät, 
freiwillig oder gezwungen, weife oder unmelfe. Der 
Verfuch wird aber nicht gelingen, und dann erft der 

klaffende Abgrund vor Jedermanns Augen offen Tiegen. 


Detlev. 


Weßhalb follte ed denn nicht gelingen Fönnen, bie 
Freiheit der Kinder Gottes, die Gleichheit vor dem 
ewigen Richter, genug alle jene trandformirten Forde⸗ 
rungen der Vernunft, deren Erfüllung Sie erft in ein 
Jenſeits fegen, fihon im Diefleitd darzuftellen ? 


Waldheim. 


Mein lieber Freund, wir würden uns, ehe ich 
auf dieſe und Ähnliche Fragen antworten koͤnnte, erſt 
über die Grundlagen einigermaßen verſtändigen müſſen. 


128 


Detlen, 
Diefe Tiegen wohl zwifchen und zu weit aus einander! 


Waldheim. 


Verſtaͤndigen, nicht vereinbaren! Ich würde mins 
deſtens, nad) meiner Sinnesweife, ohne alle Galle an 
eine ſolche Erörterung gehen. Wie Eönnte ich Ihnen 
mit Bitterfeit Lehren vorwerfen, welche Sie mit ver 
Mehrzahl des lebenden Geſchlechts, auch mit folchen 
Männern theilen, die e8 am wenigften ahnen und zu⸗ 
geben! Es begegnet felten, daß die öffentlichen Auto⸗ 
ritäten Urtheile fällen für ober gegen eigentliche Doctrinen; 
deßhalb find dieſe Faͤlle um fo belehrenvder. Al man | 
vor mehreren Jahren das Anathema gegen das foge« 
nannte junge Deutfchland ausfprad — — 


Detlev. 


„O, ich erinnere mich noch ſehr wohl des politifchen 
und literarifchen Treibjagend gegen die Emancipation 
des Fleiſche! Heine, Gutzkow, Wienbarg und 
ihre Nachtreter haben wenig Schaben dabei erlitten. 


Waldheim. 
Wie vielen unter den Staatsmännern, die hierbei 
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in befter Abficht handelten, mag es wohl eingefommen 
ſeyn, daß eben die Lehre, die fie in dem politifchen 
Gewande verfolgten, auf einem andern Gebiete ganz 
ungefcheut regiert, ja daß fie recht eigentlich das Lebens⸗ 
prineip der neuen Staatsweisheit geworben if, Die 
ſich in der Verfaffungspolitit am ſchroffſten gegenüber⸗ 
fteben, reichen ſich die Hände, wenn es um bie ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Theorieen ſich handelt. 


Detlev. 

Das ift mehr als ih mir ſchmeichle und als ich 
auch eigentlih wünfde IH Tann und mag nichts 
gemein haben mit den blinden Anbetern der Taged« 
politif, mit den tres-humbles serviteurs des &vene- 
ments! 


Waldheim, 


Sie haben defien mehr als Sie glauben. Geben 
Sie mir, ih bitte Sie, in Fürzefter Form, die Summe 
ber Lehren, welche Ihre Schule der Nationalwohlfahrk 
zu Grunde legt. 


Petlen, 


Nichts ift Leichter und einfacher, wenn Sie mis 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 9 
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den Sthulmeifterton zu Gute halten wollen. Die Bes 
flimmung des Menichen ift, glüdlich zu werben; glüds 
Yich aber ift derjenige, ver feine Bebürfnifie zu befriedigen, 
und diefe Befriedigung zum Genuffe umzuwandeln ver⸗ 
mag. Die Größe des Glücks hängt daher von der 
Maſſe ver Genüfje, und dieſe wieder von der Verviel⸗ 
fältigung der Bebürfnifie ab. Je mehr der Menfch bedarf, 
je mehr wird er angetrieben, zu erzeugen, je mehr er 
erzeugt, deſto mehr Tann er wieder für feine Genüfle 
verwenden. Auf dieſer Wechfelbewegung gefteigerter Be⸗ 
dürfniſſe und gefteigerter Befriedigung beruht aller Fort⸗ 
fgritt der Bewegung des fociafen Glüdes. 


Waldheim. 


Sie haben Wort gehalten und ven Kern ver Theorie 
offen dargelegt, die mehr dazu beigetragen bat, um das 
alte Europa aus den Angeln zu heben, als alle Spe⸗ 
eulationen der eigentlichen Politifer ver Revolution. 
Mas heißt dieſes aber anders, ald dem leiblichen Theile 
des Menfchen nicht bloß feine angeblich verlorenen 
Rechte vinbiciren, fondern fogar die ganze Geſellſchaft 
allein auf die grobfinnlichen Bedürfniſſe des Leibes 
baftren. Das Meberfinnliche, Ewige, die Herzwurzel 
alles Nechtes und alles Glaubens iſt hierdurch aus⸗ 
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druͤcklich ausgefchloffen. Nun, dieſe Lehre, ungeachtet 
ihres Wiverſpruches gegen Alles, was nicht bloß die 
chriſtliche Offenbarung, ſondern die ernſteren Geiſter 
aller Zeiten gelehrt haben, iſt heute der Regulator 
ſaͤmmtlicher europäifcher Staatsmaſchinen. So fällt die 
Meisheit der nüchternften, erfahrungsreichften @efchäfts- 
männer gerade in dem Kerne des actuellen Staatslebens 
wieder ganz mit den ernflhaften Träumereien ver St. 
Simoniften und mit der poetifchen Lieverlichkeit unſers 
jungen Deutſchlands zuſammen! 


Detlev, 


Gehen Sie auch zu der mwohlfeilen Widerlegungs- 
art über, das als Träumerei zu bezeichnen, mad von 
dem breitgetretenen Wege abweicht? 


Rn 


Waldheim. 


Nein, gewiß nicht; ich nehme dieſe Benennung 
ausdrücklich ſchon für St. Sim on's Schule zurüd, noch 
mehr aber für die Richtung in Religion und Politik, 
welche der ſpeculative Radicalismus vor unſeren Augen 
jetzt in Deutſchland einſchlägt. Der Vorwurf, der ihm 
von allen Seiten entgegenſchallt, daß ſeine Lehren un⸗ 
praktiſch, umſtürzend ſeyen, macht bei mir gar keinen 
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Eindruck. Sie felbit, Liebſter, Haben auf die Frage des 
guten Cruſtus, wohin Ihre Forderungen führen follen, 
mit allem Rechte geantwortet, wir wiflen es nicht. 
Yinfere Forderung ift die höchfte, die abfolute, fie muß 
erfüllt werden, werde Daraus, was es wolle! 


Detlen», 


Diefer Gedanke gebt dem vortrefflichen Manne fo 
ſchwer ein; täglich Fommt er darauf zurüd. 


. Waldheim. 


Ich würde ihn vielmehr in feiner ganzen Conſe⸗ 
quenz unbedenklich zugeben. Ia, Sie befinden ſich hier 
bei ſogar ganz in verfelben Lage, wie jever Chriſt. 
Hätte irgend ein praktiſcher Staatsmann in Rom den 
erften Gläubigen vorgehalten, daß ihre Xehre mit dem 
innerftien Wefen und Beftehen des römifchen Staates 
unvereinbar fey, hätte er fie gefragt, was denn 
nun gefchehen folle, wenn die große Roma wirklich 
umgeftürzt werde, fo wuͤrden fie ohne Zweifel geantwortet 
haben: wir wiflen es nicht. Dennoch aber müffen wir 
fordern, daß alle und jede Folgerung aus jenem ober« 
ſten Sage ind Leben trete, weil er die Wahrheit, dad 
ſchlechthin Abſolute iſt. 
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Detlen, 


Sie fprechen meine Empfindung genau und volls 
ftändig aus. Wer von einer Wahrheit durchdrungen 
ift, ſoll dieſe bis in ihre Außerften Confequenzen beken⸗ 
nen, ohne Rückſicht auf Wohl und Wehe, Ruhe oder 
Kampf, Freud’ oder Leid. 


Waldheim. 

Wenn ich Ihnen gegenüberftehe, fo ift dieſes alfo 
gewiß nicht um der hocdhgepriefenen Praxis oder um 
des Wunfches willen, übellautenven Confequenzen zu - 
entgehen. Ein inconfequentes Syſtem iſt ficher falfch, 
ein confequentes Dadurch aber noch nicht immer richtig. 


Detlev. 


Treilih kann ſchon der Vorderſatz falſch geweſen 
ſeyn. 


Waldheim. 


Eben in dieſem Verhaͤltniſſe erſcheint mir Ihr 
Standpunet in Vergleich zu den niederen Stufen des 
politifchen und religiöfen Rationalismus, den Ste mit 
fo ſchneidenden Waffen bekämpfen. 
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Detlen, 

Ich bitte Sie, verfuchen Sie nicht die verbrauchten 
Argumente ver chriftlicden Welt» und Gotteslchre gegen 
mich aufmarfchiren zu Iafien. Ich habe die unwandel⸗ 
bare Ueberzeugung, daß fchon der erfte wahrhaft freie 
Schritt in das Mofterium der Erkenntniß die Welt 
vernichtet, der zweite Gott felbft. Akosmismus, Atheis- 
mus find die nothwendigen Stadien des Denfend, dad 
fih aller Borausfehungen wirklich entledigt bat. Die 
Derfuche fogenannter religiöfer Widerlegung haben durch⸗ 
aus nur einen Werth für venjenigen, welcher fich ſchon 
wilftürlich auf diefes bequeme Polfter nievergelaflen hat. 
Finde ih Sie in dem Munde eined Mannes wie Sie — 
ja verzeihen Sie mir — dann beſchleicht mich das 
widrige Gefühl abfichtlicher Beſchraͤnkung. 


Waldheim, 

Sie thun hieran wohl wirkliche Unrecht, ich darf 
und willes Ihnen aber nicht zurückgeben. Im Gegentheile, 
ich kenne von den Männern, Die fih Feuer bach, Ruge, 
Frauenſtädt, Buhl, Stirner, Jordan, Meyen, 
Schmidt nennen, zwar feinen, aber ich geftatte mir 
durchaus nicht, bei irgend Einem unter ihnen zu bes 
zweifeln, daß fie den Lehren ernftlich zugethan find, die 
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fie mit Schrift und Mund bekennen. Etwas fchwerer 
wird mir der Glaube an relative Ehrlichkeit, da wo ich 
febe, daß man ven verdächtigen Verſuch macht, den abs 
geſtandenen Voltairismus ald Vater, ven heutigen vul⸗ 
gären Nationalismus ald Bruder zu aboptiren. 


Detlev, 

Don dieſer ſchlechten Politik fage ich mich gänze 
lich los; fle fallt ohnehin nur Einzelnen zur Laſt. Wir 
wollen unfere gute Sache weder mit dem ſchalen Deis- 
mus, noch weniger aber .mit jenem niedrigen, alles ſitt⸗ 
lichen Gehaltes entblößten Sansculottismus vermengt 
willen. Ich kenne die Menfchen genau genug, mit denen 
ein wahrer Unftern die deutſche Philofophie und Wiſſen⸗ 
haft in Berührung gebracht hat. Das Gefammtrefultat 
ihrer Glaubens⸗ und GSittenlehre Täuft einfach auf ven 
Spruch Haflan Sabah's, des Alten vom Berge, hinaus: 
Nichts ift wahr und Alles ift erlaubt. Daa 
Treiben folder Menfchen ift eine Peſt der Gegenwart 
und eine Entehrung de deutſchen Namens. 


Waldheim. 


Beharren Sie bei dieſem ſchoͤnen Ernſte; er if 
bei Ihnen und Ihren Gleichgeſtunten die beſte Buͤrg⸗ 
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Saft der Aufrichtigkeit. Eben. darum kommt «8 mir 
vor, ald wenn mit Denen, Die wirklich eines reinen 
Willens find, eine Verfländigung nicht unmöglich ſeyn 
müßte Freilich Eönnte ein folder Verſuch nur von 
einem Ausgangspuncte beginnen, ven beide Theile auers 
kennen. 


Detlev. 
Wo ift aber ein folcher? 


Waldheim. 


Ich denke, daß viefer Doch in dem gegeben ift, was 
Sie etwa das Selbftbewußtfeyn der Menfchheit nennen 
würden. 


Detlev. 


Ganz gewiß! Damit gehen Sie in der That auf 
unſere Rinie ein. Wir wollen ja eben weiter nichts 
als darthun, Daß die wahre Theologie fih in Anthro⸗ 
pologie auflöft. Wir ftellen uns nicht auf die dde, 
eifige Höhe des Monismus des Gedankens, fonvern 
haben es mit dem lebendigen, concreten Menſchen zu 
thun, aus deſſen Weſen allein wir unſere Wiſſenſchaft 
aufbauen. Alles, was nicht aus ihm ſich ableiten 
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läßt, müflen wir verwerfen, wie ſchmerzlich auch ber 
Zwiefpalt fey, in den wir hierdurch gegen fo vieles 
Beftehenve treten. Alles was in ihm Tiegt, müflen wir 
anerkennen, ob e8 in dieſes oder jened, ob ed überhaupt 
in irgend ein Syſtem paſſe. 


Waldheim. 

Alles? Hier dünkt mich, als berührten Sie den 
Punct, in dem ich dasjenige ahne, was ich Ihren Grund⸗ 
irrthum nennen muß. Wenn Sie Ihre geſammte Er⸗ 
fenntniß aus dem eigenen Weſen des Menſchen ableiten, 
werden Sie dann nicht damit beginnen müffen, diefes 
Weſen allfeitig, nach allen feinen Kräften wie nach allen 
feinen Bedürfniffen hin, als eine Thatſache zu erfaflen ? 
Kann hierzu das blos verftändige, daher ſtets einfeitige 
Denken genügen, erweif’t fich viefes nicht vielmehr als 
ein ganz unvollfommened Werkzeug, um in bie Totalis 
tät des Geiſtes zurüdzugeben? 


Detlev, 
Ich ſehe das Ende Ihres Gedankens noch nicht ab. 


Waldheim, 
Sie werben. ihn felbft beſſer finden, ala ich es 
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sermag, wenn Sie wirklih einmal die Forderung er⸗ 
füllen, ganz vorausſetzungslos in fi} ſelbſt einzufchren. 
Schon ver Sophift bei Plato behauptete, Daß der Menſch 
dad Maß aller Dinge fen; dann wird aber vor Allem 
der. Mensch erft felbft richtig gemeffen werben müſſen. 


Detlev, 


Ohne Zweifel! Iegen Sie den Maßſtab nur nad 
allen Seiten hin an. 


Waldheim. 

Sie werden. nicht von mir verlangen, baß ich 
Ihnen bier ein anthropologifches Syſtem entwickele, aber 
fragen muß ich Sie noch einmal: haben Sie den ganzen 
Menfchen im Auge, wenn Sie aus deſſen Wefen Ihre 
befannten Folgerungen ableiten? Ich antworte: Nein! 
Ich werfe Ihnen eine darchaus mangelhafte und daher 
irrige Eonftruction der wirklichen Natur des Menfchen vor. 


Detlen. 
Davon muß ich Ihnen den Beweis zufhieben, und 
bis dahin den Vorwurf gänzlich zurüdweifen. 
| Waldheim. 
Allerdings liegt in dem Menſchengeiſte nach der 
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Einrichtung, die er von feinem Schöpfer empfangen hat, 
dad Streben fich felbft zu beftimmen, frei zu feyn, ine 
fofern Hierdurch eben das Verlangen verflaniien wird, 
nad eigener Ginficht und Wahl zu denken und zu hans 
deln. Diefe Forderung ift aber durchaus Feine abfolute, 
weil fle nur bie eine Seite der Seele einnimmt. Ganz 
ebenfo wirflih und mächtig iſt gerade das entgegenges 
feßte Berlangen, das Bebürfnig, Durch ein anderes bes 
flimmt zu werben, abhängig zu feyn. 


Detlev. 


Hiervon verfpüre ich ſehr wenig ! 


Waldheim. 


Detlev, ich wende mich an Ihre Wahrhaftigkeit 
und Aufrichtigkeit! Sie können ſich dieſer Betrach⸗ 
tung nicht entziehen. Jeder, der in ſich ſelbſt blickt, und 
die Totalitaͤt ſeines Weſens erkennt, muß ſchlechterdings 
dieſe Erfahrung machen. Er kann und wird nicht 
laͤugnen, daß dieſes zweite Bedürfniß kein vorübergehen⸗ 
des, ſondern ein der Menſchenſeele inhaäärentes und une 
vertilgbares iſt, daß es ganz ebenſo Befriedigung und 
Erledigung heiſcht, wie das entgegengeſetzte. 
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j Detley. 
Bezeichnen Sie aber mit Allem dieſem nicht eigent« 
fich zwei Stufen der geifligen Entwidelung, eine niebere 
and eine höhere? 


Waldheim. 


Durchaus nicht. Die active und receptive Seite 
find völlig gleichberechtigt, ja fie find in derſelben Seele 
neben einander wirffam. Ich fordere den geiftwollften 
Denker auf, denjenigen, ver überall nur das anerkennen 
möchte, was ohne alle Vorausfegung und Beimifhung 
Durch eigene Thätigkeit. hervorgebracht wird, ob ihm 
fein Product durchweg genüge. Er mag den anthro= 
pomorphiftifchen Gott fo weit zuruͤckweiſen, ald es fein 
Syſtem erheifcht, die Sehnſucht nach einer unmittelbaren 
Beftimmung feined Lebens, nach einem wirkffamen Trofte 
im Leiden, nad) einer Träftigen Stüße im Sterben, 
kann er nicht vertilgen ; fie bemächtigt fich feiner, wenn 
er ed am wenigften wänfcht. 


Detlev, 


Und wenn ich dieſes innerhalb gewiſſer Gränzen 
zugäbe, was würbe daraus weiter folgen ? 
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Waldheim, 

Daß ein Syflem auf einem falfchen oberflen Satze 
beruben müffe, das die mwefentlichften ragen unbeant- 
wortet Täßt, feine Belenner eben in den fchwerften Mo⸗ 
menten ded Dafeynd Preis gibt, weder eine Thräne im 
Leben zu trodnen, noch einen Troft im Tode darzubieten 
vermag. 


Detlev, 


Mie gevenfen fie denn aber die von Ihnen fo= 
genannten beiden Seiten in eine Einheit ded Bewußt⸗ 
feynd zufammenzufaffen, und fie als wiſſenſchaftliches 
Gebäude vor dem fpeculativen Gedanken zu rechtfertigen 2 


Waldheim. 


Zunächſt komme es mir nur auf Anerkennung der 
Thatſache ſelbſt an. Eine andere Aufgabe iſt es dann, 
daraus abzuleiten, wie eben in dieſem unvertilgbaren Dua⸗ 
lismus das religiöſe Gefühl einerſeits, die Rechtsidee 
andrerſeits wurzelt. So wie der Selbſtbeſtimmungs⸗ 
trieb das Trennende, Individuelle erzeugt, ſo geht aus 
‚dem Drange, beſtimmt zu werben, dad Vereinigende 
hervor. Ihre Syntheſe Tiegt in dem freiwilligen 
Gehorfame, und diefer ift es, der in der Rechts⸗ 


142 - 


fphäre den wahrhaften Staat, in der religidfen bie 
Kirche auf Erden hervorruft. 


Detlev, 


Das ift ein gewaltiger Sprung, ben ich in Feiner 
Meife geneigt bin, Ihnen nachzuthun. Diefe Volges 
rungen machen mir vielmehr Ihre Theorie mehr als 
verdächtig; ich gedenfe mich mit der activen Geite zu 
begnügen, die mich mindeſtens nicht in geiftige und 
leibliche Knechtſchaft gerathen Täpt. 

Waldheim. 

Ich muthe Ihrem trogigen Herzen auch nicht zu, 
daß es fih ohne Weiteres in Religion und Politik 
unterordne. Uber erlauben Sie mir nur noch einige 
inbifferentere Gebiete zu berühren. Sie haben ein offe= 
ned, begeifterungsfähiged Herz für Poeſte und Kunft; 
Sie lieben und treiben Muſik mit ungewöhnlicher 
Wärme. Welcher Seite Ihrer Seele gehören Ihre 
Empfindungen babei an? Sind ed Procefie des Aus⸗ 
firömend oder des Einftrömens, und beflimmen Sie ſich 
hierbei jelbft, oder werden Sie beflimmt? 


Detlev. 
IH antworte Ihnen mit Feuerbach: wird das 
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Gefühl durch Muſik angefprochen, fo ift diefed ein Mo⸗ 
nolog des Gefühle. 


Waldheim, 

AH fo! Nun dann geflatten Sie mir nur noch, 
ohne daß ich eine Antwort verlange, nad den Wir⸗ 
fungen zu fragen, welche eine wahre Liebe auszuüben 
pflegt. Iſt diefe etwas Anderes, als jene Sehnſucht 
ſich ſelbſt mit ſeinem Willen in dem Seyn des gelieb⸗ 
ten Gegenſtandes untergehen zu laſſen? 


Detlev, 

Ah ja, man gibt im Nehmen, und nimmt im 
Gehen! Sie wählen fatale Beifpiele, mein theurer 
Zreund; folches Argumentiren mit einem Bräutigam ift 
gegen allen Kriegdgebrauch. 


Waldheim. 
Deßhalb ſoll es auch das letzte Wort ſeyn. Geben 
Sie mir noch ein unſchuldiges Verſprechen; leſen Sie 
einmal recht unbefangen Schleiermacher's Reden 
über die Religion und feine Monologe; er ſchrieb vor 
vierzig Jahren, und fteht wohl außer allem Verdachte 
des Pietismus, wie des Jeſuitismus! 


GT 


Siebentes Geſpräch. 
mer 


Arneburg. 


Wir haben uns feit dem Leipziger Greigniffe noch 
nicht geſehen. Es ift ein beklagenswerther Hergang, 
der auf die Häupter Derer, die ihn verſchuldet haben, 
den Fluch herabruft. Aber er Hat mir einen neuen 
Beleg gegeben, in welchem Grabe die öffentliche Mei- 
nung jeßt irre geleitet werben Fann. Hier trat nun 
wirflih einer der Fälle entgegen, wo auch dem Ver⸗ 
blendeten veutlid werben mußte, wohin die mit allen 
Mitteln, offen und geheim betriebene Vergiftung des 
deutfchen Volkes führt, welche Früchte ed trägt, wenn 
mit infernaler Raſtloſigkeit täglich die Berfon der Fürften 
geſchmaͤht, ihre Diener verläumbet, ihre Abſichten 
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verdreht werden! Aber was gefhieht? Nicht die 
hochverrätherifchen Urheber des Aufſtandes werden vor 
Deutfchland angeklagt, nicht ihre Werkzeuge, die einen 
edlen Bürjten mit thierifcher Brutalität anfeinden, ſondern 
die Soldaten, die ihn fehügen! Der moralifhe Schaden 
ift bier größer und dauernder, als der Hergang felbft. 
Bringt ed nur erft dahin, daß der Soldat in Reih’ und 
Glied zu überlegen anfängt, wo er Mindered wage, 
ob bei dem Gehorfame gegen feine Eide, oder bei dem 
Ungehorfame, laßt ihn nur erft ſchwankend werben in 
der augenblidlichen, rückſichtsloſen Erfüllung feiner Pflicht, 
und feht dann zu, wo Deutfchland Hleibe! Bis dahin 
alſo Eonnte das Volksbewußtſeyn verfülfcht, den eine 
fachiten Begriffen. von Chre und Recht entfremdet werben ! 
Wohin foll e8 noch führen, wenn man ber verpeftenden 
Wirkſamkeit der fchlechten Preffe alle Wege offen laͤßt! 


Oeder. 


Leider iſt es ſchon ſo weit gekommen, daß ſelbſt 
dieſer Abgrund des Verderbens nicht mehr der einzige 
iſt, aus dem die giftigen Dünſte aufſteigen. Haben die 
letzten Jahre nicht auch auf unſern Boden die Vereine 
und Verſammlungen mit ihren Feſtmahlen, Adreſſen und 
Proteſten verpflanzt? Muß nicht Alles jetzt dem Zwecke 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 10 
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der politifchen und Firchlichen Agitation dienen? Faſt⸗ 
nachtözüge, Leibesübungen, Geſang, Subiläen, Scheiben= 
ſchießen! Wahrhaftig, wir find auf vollem Wege, die 
Clubbs wieder erſtehen zu fehen, die in ber erfien 
franzöftfchen Revolution eine fo verbängnißvolle Rolle 
“spielten! 


Waldheim. 


Jede Zeit hat ein vorwaltendes Gefühl für die 
Leiden und Gefahren, die ihr eigen find, und ift daher 
fehr geneigt, ſich für eine exceptionelle zu halten. Aber 
ich will nicht Täugnen, daß ed auch Demjenigen, ber 
ſich ganz objectiv zu ber Gegenwart verhielte, ſo ers 
fcheinen muß, als ob ein Wendepunct für bie innere 
Gefchichte der europäifchen Menfchheit eben in dieſer 
windſtillen Zeit ſich vorbereitete. Die Erfiheinungen, bie 
Ihr hervorhebt, theure Freunde, find ebenfowohl Urs 
fachen als Wirkungen dieſes Zuflandes. 


Arneburg. 

Das iſt freilich fehr richtig. Wäre bie religiöfe 
und politifche Gefinnung der Mehrzahl der lebenden 
Generationen nicht fo tief gefunfen, fo würbe die fhlechte 
Prefie und das Treiben der fogenannten Volkövereine 
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feinen Anklang finden. Und umgekehrt fönnte dieſe 
Gefinnung in einem treuen und gewifienhaften Volke 
nicht fo verberbt ſeyn, wenn fie nicht durch Schrift 
und Rede unabläffig vergiftet würde. Das iſt eben ver 
unjelige Cirkel, in dem fih unſer Schidfal dreht ! 


Waldheim, 

Mich ſchmerzt es insbeſondere, daß die Mittel der 
Zerſtörung aus dem Mißbrauche der edelſten Güter her⸗ 
vorgehen. Preßfreiheit, Aſſociationsfreiheit ſind an und 
für ſich nichts weniger als Folgerungen aus der abſtracten 
falſchen Freiheit, ſondern wahre Freiheiten, nothwendige 
Früchte eines wirklichen Rechtsbodens. Die Hinneigung 
zu dem Vereinsweſen, die ſich gegenwärtig wieder kund 
gibt, würde ich geneigt ſeyn, für eins der erfreulichſten 
Symptome der neueften Zeit zu Halten. Was fi 
hierin jet vor unferen Augen zuträgt, ift daher nicht 
blos zu beflagen wegen des pofltiven Schadens, der ſich 
daran Enüpft, fondern auch eben fo ſehr deßwegen, 
weil hierdurch von Hauſe aus ber fruchtbare Keim zu 
organifchen Bildungen in dem modernen Staatsmecha⸗ 
nismus verfälfcht wird. 


Arneburg, 


Geht es mit anderen Gotteögaben venn befler ? 
10 * 
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Durch ein ganzes, wielbewegted Leben hindurch hat mich 
die Freude an der Poefte begleitet, jede frifche Blume, 
pie Gottes warme Sonne in diefem Wunvergarten 
aufblühen Tieß, war mir ein unfchäßbares Geſchenk. Ich 
gevenfe noch der Zeiten, wo wir einer neuen Geftalt ame 
Dichterhimmel entgegenjauchzten, wie einem begnadigten 
MWohlthäter des Menfchengefchlechtö, wo ein neued Ge= 
dicht für und ein Ereigniß war, dad und über alle 
Bedrängnifje des Tages und der eigenen Eriftenz hinweg⸗ 
506. Und wie ift es jegt hiermit? Mit Ekel und Abſcheu 
muß ich mich von dem wüſten, tollen Treiben abwenden, 
dem die deutſche Poefte täglich ihre Zunge Teiht! 


Waldheim. 


Sreilich haben wir hier ein betrübendes Bild vor 
Augen! Was mich bei der Richtung, die unfere poetifche 
Nationalliteratur im lebten Jahrzehnte genommen hat, 
in immer neued Sinnen verfeßt, ift befonders der fchroffe 
Gegenſatz zu der Epoche, deren Nachflänge wir älteren 
Zeitgenoſſen noch erlebt haben. 


Arneburg. 


Sie meinen den Wendepunct, der durch das Ent» 
flehen der romantifchen Schule bezeichnet ift? 
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Waldheim. 

Eben dieſen. Der Gegenſatz iſt uͤberaus frappant. 
Als beide Schlegel, Tieck, Novalis, Arnim und 
mit ihnen die jungen Dichter vom Athenaͤum an bis 
zur ‚Tröfteinfamkeit, die Philiflerei über den Haufen 
warfen, bie ſich ver deutichen Poefte bemächtigt hatte, 
da rief dieſer Kampf zugleich die große Reaction gegen 
ven Materialismus auf allen anderen Gebieten hervor. 
Mit Recht betrachteten die Romantiker ven Rationalis⸗ 
mud und Liberalismud in Religion und Politit als 
ganz analoge Erfcheinungen mit der Afterpoefte und 
Plattheit in ber Literatur, und wieberum waren Nico⸗ 
lat, Gedike, Biefter, Voß, Kobebue, Bagge 
fen, die Berfechter ned Einen wie des Andern. Beide 
Theile fanden in dem vollen Bewußtſeyn, daß das Schöne 
wie dad Wahre einer und derſelben Duelle entfirömen, 
und flanden ſich nur dadurch fo beflimmt gegenüber, 
daß Jeder aus einer andern Duelle jchöpfte. 


Arneburg. 


Es gibt aber auch nichts inleuchtenderes als 
dieſes! Ich Habe ed hundertmal wahrgenommen, wie 
alle Sauptrichtungen in ver menfchlichen Seele zufammete 
hängen. Wer ver Offenbarung in Chrifti glaubt, her 


150 


wird auch im Staate das hiſtoriſche Recht ver menſch⸗ 
chen Willkür gegenüber flellen. Gr wird in der 
Poeſie an Shaklfpeare, Dante, Galderon, 
Goethe Hängen, und die falfche Elafficität wie die 
fehlechte Sentimentalität des achtzehnten Jahrhunderts 
verachten. Er wird in der Kunft die alten italienifchen 
und veutfchen Meifter, jo wie die neuen Künftler, vie 
von ihnen wieber entzündet worden, der Effectmalerei 
der fpäteren Italiener, dem Eomediantenprunfe ver Fran⸗ 
zofen, und dem groben oder verhüllten Naturalismus 
der Niederländer und mancher heutigen Deutfchen, vor⸗ 
ziehen. Er wird fih in ver Sculptur von der platten 

Nachäfferei der Antike abwenden, und verlangen, daß - 
man ben Geiſt der Bildwerke des Mittelalters in fchöner 
Form erneuere. Er wird den Architekten aufforbern, 
die begeifterten Schöpfungen der romanifchen und 
gothiſchen Baumeifler zu flubiren, ftatt todte Wieder⸗ 
holungen des griehifh-römifchen Styles zu erzeugen. 
Er wird in der Mufif den großen Italienern des ſechs⸗ 
zehnten und fiebenzehnten Iahrhunderts, den Werfen 
Händel’ und S. Bach's, dem Chorale, ja jedem 
einfachen Volksliede ſich mit Entzüden hingeben, viels 
leicht noch. ven reichbegabten Componiften der fpätern Zeit 
von Gluck bis Mozart und Beethoven angehören, 
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aber mit Widerwillen fid von dem Unweſen abwenden, 
das die neuefte Muſik zu bloßen Seiltänzerfünften ober 
zu gefährlichem Sinnenkigel herabgewürbigt hat. 


Waldheim. 


IH habe Hiermit wirklich Ihr Lieblingsthema berührt, 
Die Betrachtung hat aber ihre unläugbar richtige Seite, 
und findet ihre Erklärung auch natürlich genug in dem 
Gegenfage zwifchen dem Sinnlichen und Ueberjinnlichen 
im Menfchen und in der Welt, deren Jedem eine ganze 
Reihe von Bedürfniſſen und Thätigfeiten entjpricht. 


Arneburg. 


Und wie weit Tieße fi} dies Geſetz noch ausdehnen 
und zerglievern, auf wie viel Dinge anwenden? Gebt 
mir einen diefer Anhaltspuncte zur Beurtbeilung eines 
Menſchen, und ich glaube ziemlich fiher auf alle anderen 
Richtungen in ihm fchließen zu Können. 


Waldheim. 


Nun, diefe Vorausfegung iſt e8 aber eben, mit 
welcher der Zuftand unferer heutigen poetifchen Literatur 
in ſchneidendſten Widerſpruch tritt. Dergleichen Sie 
die Stellung, welche die Dichtung der Gegenwart ein« 


! 
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nimmt, mit der Zeit, die Ihnen vorfchwebt! Der Unters- 
ſchied Tiegt nicht etwa in der Grundanfiht von Poeſie 
oder in der Wahl der Mittel, denn wie fehr auch unfere 
junge Schule den romantifchen Zopf zu verhöhnen pflegt, 
wie viel fie auch mit Recht an der Formoergoͤtterung 
tavelt, jo treten doch die heutigen Dichter noch ganz 
in die Fußtapfen diefer Vorgänge. Wie follte Dies 
auch anders ſeyn? Es gibt immer nur eine Poefte, 
und diefer gegenüber hundert Afterpoefleen! Das Eigen- 
‚thümliche ift daher nur der Zwed, den unfere Dichters 
ſchule neben und durch die Poefte verfolgt, der Kampf 
gegen das Ueberfinnlihe und Emige in Recht und 
Glauben. Bei diefem Beftreben fällt fie ganz mit den 
Encyklopaͤdiſten und der übelſten Gattung ihrer deut—⸗ 
[hen Nachbeter aus der verrufenen Aufflärungsperiobe 
zufammen, und in dem Wechfel ver Rollen Tiegt gerade 
dad Frappante für mid. Die religidfen und politifchen 
Srrlehren werden mit denſelben Waffen verfochten, die 
nur zu ihrer Bekämpfung beftimmt -fcheinen: ein Zwie⸗ 
fpalt zwifchen den Zielen und den Mitteln, wie er zu 
feiner Zeit beftanden hat. 


Arneburg. 
Machen Sie fich aber nicht da eine Schwierigfeit, 


153 


die gar nicht beiteht? Es ift eben Feine Poefle, die jept 
unter diefem Aushängefchilde ausgeboten wird. Die Fäs 
bigfeit, Zeilen abzutheilen, und vie Worte rhythmiſch und 
reimend an einander zu reihen, macht noch feinen Dichter. . 


Waldheim. 


IH Tann dieſer Erffärungsweife nicht beitreten. 
Unter den Männern, deren Thaten ich mit Ihnen tief 
beflage, find wahre, Achte, reichbegabte Dichter! 


Arneburg 


Und wenn died auch wäre, fo haben fie fih Doc 
ſelbſt Dazu verdammt, unfruchtbar zu bleiben. Die 
Ziele des Strebend der ganzen Schule find fo durch⸗ 
aus undichterifch, daß daraus eben ver feltfam empö- 
rende Eindruck ermwächst, den der Unverborbene empfin« 
det, wenn er einen jener farbigen Bände in die Hand 
nimmt, die jede neue Buchhändlerverfendung auf unfere 
Tische ausſchüttet. Aus dem groben. Sinnentaumel, 
der ſchaalen PVernünftelei, dem hohlen Liberaligmus 
tft kein poetifcher Stoff zu holen; es find dies viel» 
mehr die recht eigentlichen Verneinungen aller poetifchen 
Schöpfung. Diefe Dichter erreihen auch nur Da- 
durch eine Art von Wirkung, daß fie das Sinftreben 


154 


nach jenen Zielen, dad Ringen und Kämpfen mit einer 
einengenden Welt barftellen, einem ſolchen Yapt fi 
freilich eine immer ergreifende Seite abgewinnen. Wo 
fie aber ihre eigentlihen Dogmen ausſprechen wollen, 
politifche, fittliche oder religidfe, da fallen fie aus den 
poetifhen Höhen in den allernüchternften, ja oft in 
den dümmſten Materialisınus, bei dem man nicht meiß, 
ob man fich dem Efel oder dem Unwillen hingeben 
foll, daß und zugemuthet wirb, folcher albernen Faſelei 
über die fehwierigften Aufgaben des Menfchengeiftes zu⸗ 
zuhören. Unſerer Zeit iſt e8 vorbehalten geblieben, das 
Heiligtum fo den Säuen geöffnet zu jehen! 


. Waldheim 


Die Anfänge dieſes Zwieſpaltes Tiegen doch ſchon 
weiter zurüd. Mir fcheint Heinfe der wahre Vorläufer 
unferer Rehabilitatoren zu ſeyn. WaserinArpinghello 
und ben Briefen aus Italien gewolft und gepriefen, ift 
recht eigentlich die Emancipation des Fleiſches. Wenn 
er irgendwo fagt, daß die Fähigkeit und bie Mittel zum 
Genießen das mögliche Glück auf Erden einfchließen, ſo 
drückte er damit präcis den Gedanken unferer neuen 
Phallusdiener aus. Ja, ich finde bei Keinem von ihnen 
den Eultus ver phyſiſchen Kraft und Schönheit fo 
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ſchwunghaft und tief aufgefaßt, als e8 Heinfe ſchon 
vierzig Jahre früher gethan! Regt ſich nicht aber auch 
fhon bei denjenigen unferer Dichter, die den Raum 
zwifchen Goethe, Schiller und ber Gegenwart ein«- 
nehmen, jener fchlimme Geift, und haben Platen, 
Chamiſſo und Andere, an denen die Nation fonft 
mit innigfter Liebe hängt, nicht ſchon vielfach gerüttelt an 
pen Stüßen ver chriſtlichen Staats und Lebensordnung? 


Arneburg. 
Leider ja! Aber welcher unermeßliche Unterfchien 
zwifchen diefen edlen, reichen Geiftern und der jehigen 
Schaar! 


Waldheim. 
Diefen Unterfchied mache ich auch noch unter den 
Zeitgenofjen. Und zwar nach beiden Richtungen hin, nach 
dem poetifchen Berufe und nach dem fittlichen Ernſte. 


Arneburg. 

Beides zufammen Fommt heutiged Tages doch nur 
felten vor. Wie Wenige find es, die, wie Seibel, bie 
Babe, die ihnen Gott verliehen, noch nicht gegen ihn 
gebraucht Haben! Don Lenau's hohem Dichtergeifte 
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an, über deſſen Verirrungen ein ſchweres Schickſal ven 
Schleier gezogen, durch den Wiener Poeten hindurch, 
der den Anſtoß gegeben zu ben gereimten Beitungd« 
artifeln und Pamphleten, die und ver politifche Nacht⸗ 
wächter und der unpolitifche Profeffor vorgefungen, bis 
zu Sreiligrath, der fein fchöned, wenn auch bes 
ſchraͤnktes Talent gegen Elägliche Bänkelfängerei vertaufcht 
hat. Bon Herwegh zu fhweigen, dem deutſchen 
Pere Duchesne. 


Waldheim. 


Sie nennen Namen, die ich Ihnen nicht fo preidgeben 
Tann. Haben Sie ſich bei ihren Liedern nie von jener 
Märme durchfloſſen gefunden, die nur die wahre Poefle 
in die Seele auszugießen vermag? Können Sie lüug- 
nen, daß ihr Wohllaut oft genug alle noch fo wohl 
begründete Einfpradhe in Ihnen übertönt hat? Was 
die ‚deutfche Zunge an Fülle des Gedankens, an Leben⸗ 
digkeit und Bildlichkeit des Ausdrucks vermag, ift ihnen 
in den Mund gelegt worden. 


Arneburg. 


AH ja, es gibt fehlechte Leute und gute Muſikan⸗ 
den! Uebrigens will ich Sie nicht darin flören, wenn 
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ed Ihnen gelingt, ſich des edlen Metalles zu erfreuen, 
ungeachtet ſeiner widrigen, giftigen Legirung. Ja, Sie 
mögen ſich ſelbſt damit beſchwichtigen, daß jene Dichter 
ihren Zielen in gutem Glauben nachjagen, und daß 
Gott noch zur rechten Zeit die Decke vor ihren Augen 
wegnehmen werde. Geben Sie mir nur Heine und 
ſeinen Schweif Preis. Bei dieſer Bande ſchwindet auch 
die letzte Vorausſetzung eines fittlichen Gedankens, die 
Poefte ſchlaägt um in die abſolute Lüge, und von den 
mannichfaltigen Geftalten, welche viefe annehmen Tann, 
ift der verbuhlte, champagnervolle, trüffelbafte “Demo- 
kratismus und Atheismus ficher die ſcheußlichſte. Dieſe 
Menfchen haben das Geheimniß gefunden, alles Ekelhafte 
des Hofed Ludwig’ XV. mit dem der Sandculotten 
in fi zu vereinigen ! 


Oeder. 
O weh, ſo darf ich ja kaum geſtehen, daß ich un⸗ 
geachtet des policeiwidrigen Inhalts mich doch oft genug 
an Heine's brillantem Witze ergoͤtzt habe. 


Arneburg. 


Dieſer Witz, der auch dem Nichtswuͤrdigſten fo 
viel Eingang verſchafft hat, iſt ſeinem eigentlichen Weſen 
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nach nur die Frechheit des Judenbuben; derſelbe In⸗ 
grimm gegen das Chriftenthum, ver Shylok dazu 
bringt, feine Ducaten daran zu ſetzen, um ven Unbe⸗ 
fpnittenen zu peinigen! Wie weit au Heine dem 
pofitiven Glauben feined Stammes abgefagt hat, fo find 
doch alle feine Gedanken nur die Umfchreibung der Worte 
‘ feines Vorgängerd: Du nennft mich Hund, Du fpeieft 
auf meinen fünifchen Rofelor; ich werde Dir ein Pfund 
Zleifh fo nahe als möglih am Herzen ausſchneiden! 


Waldheim. 


Was Sie von Heine fagen, bat eine noch weit 
ausgedehntere Anwendung auf den ganzen Abfall im 
Judentum, den wir vor Augen haben. Was nicht der 
| phyſiſchen Gewalt des Mittelalters, nicht ver geifligen 
Macht des Chriſtenthums gelungen ift, das bewirkt der 
zerjeßende Einfluß der verneinenvden Aufklärung: das 
Zerfallen des Judenthumes als allgemeine Biftorifche 
Erfcheinung. Die Folgen davon, daß ſich die Mehrzahl 
dieſes reichbegabten, geldmächtigen, raſtlos thätigen Stam⸗ 
mes jetzt zum Heidenthume wendet, ſind gar nicht zu 
berechnen. Schon in gegenwärtigem Augenblicke würde 
man erflaunen, wenn ſich mit einem Blicke überfehen 
ließe, welchen unverhältnigmäßigen Theil die linke Seite 
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der Juden an den literarifchen, politifchen und religidfen 
Bewegungen in Deutfchland genommen hat und nimmt. 


© ever. 


Bon Heine’d Moral und Politik mögen Gie 
halten, was Sie wollen. Aber ih muß Sie doch daran 
erinnern, wie viele Lanzen Sie vor fünfzehn Jahren 
bei dem Erfcheinen des Buches der Lieder brachen, wie 
Sie und felbft die Xieblichkeit und Kraft des neuen 
Dichters priefen. Wie manches feiner Lieder habe ich 
Sie damals mit begeiftertem Munde wiederholen hören! 


Arneburg. 


Darauf kann ich Ihnen nur antworten, wad Ri⸗ 
varol von Mirabeau fagte: C’est un crapaud 
auquel Dieu donne quelquefois un beau chant. Bald 
genug wird dies Vielen offenbar werben, und unfere 
Kinder ſich in unfere Seele fchämen, vor welddem uns 
fläthigen Goͤtzen wir in trunfener Begeifterung unfern 
Weihrauch verbrannt haben. Diefe gefammte Poefte 
wird als ein Schandfled in unferer Riteraturgefchichte 
daftehen, der @ultus des Genius und feine Priefter ald der 
legte Berfuch, vie efelhafte Narktheit ver gemeinen Sinnen 
luft in poetifche und fpeculative Gewänder zu verhülfen. 
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Waldheim. 

Ihre Entrüftung, lieber Arneburg, geht über 
das Maß hinaus, und wird zur wirklichen Ungerech⸗ 
tigkeit gegen die Perſonen. Wie oft möchte ich Ihnen 
das Maßhalten der Geifter empfehlen, von dem Mus 
ratori gefchrieben ! 


Arneburg. 


Wo es ſich um das Heiligſte, um die theuerſten 
Guͤter der Menſchheit handelt, kann und ſoll man ſich 
nicht mit einer verblaßten Mitte begnügen. 


Waldheim. 


Diefen Borwurf glaube ich nicht zu verdienen, 
wenn ih Sie bitte, die letzten Urſachen für das Ihnen 
jo Mipfällige weniger in ven Perfonen, al8 in weit 
allgemeineren Erwägungen zu ſuchen, am wenigften 
aber damit zu beginnen, ſelbſtbewußten fchlechten Willen 
vorauszuſetzen. Gerechtigkeit, objective, unbefangene, ift 
nicht Indifferenz ; ſie befteht neben ver ſchaͤrfften Aus⸗ 
bildung der eigenen Ueberzeugung. Können und vürfen 
Sie davon ausgehen, daß vie Männer, die feit fünfzehn 
Sahren die deutſche Poeſie, Philofophie und Politik 
revolutioniren, von gar Feiner wirklichen Meberzeugung 
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bei ihren Werke geleitet werben? nur ihrer individuellen 
Berkehrtbeit, nur ihren fchlechten DBelleitäten folgen ? 
Ich würde eine ſolche Vorausſetzung ſchon von vorn herein 
ſtets als erfahrungswidrig verwerfen. In dem betrüßten - 
Schaufpiele, das unfere Literatur jet aufweif’t, ſehe ich 
vielmehr nur einen neuen Act des großen Gegenfahes, 
der fo alt ift, ald dad Menſchengeſchlecht. Er läßt ſich 
auf eine einfache Trage zurüdführen: ift die Welt, wie 
wir fie mit unferen Sinnen erkennen, wirklid Alles, . 
und das irbifche Leben daher ſich felbft Zweck? Oper 
ift dieſes Leben nur ein Durchgangszuſtand, nur eine 
Vorbereitung zu einem höhern Jenſeits? 


Arne b urg. 

Freilich ſteht dieſe Frage am Anfangspuncte aller 
Religion und Philoſophie, wenn auch ein ſolch' abſtractes 
Schema von Dieſſeits und Jenſeits immer noch ein ſehr 
dürftiges iſt. 


Waldheim. 


Ein jehr vürftiged und doch wieder unermeßlich 
inbaltsreih! Wenn es mit diefem Leben wirklich aus 
ift, fo ftehen jene Dichter, Philofophen und Politiker 
in ihrem vollfommenften Rechte. Ia, man kann dann die 

Geſpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 11 
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Bedeutung des irdiſchen Leben! nicht vollfländiger und 
genügenber auffaflen, als es von den Edleren unter 
ihnen geſchieht. Die Verflärung der Sinnlichkeit in 
den Geiſt iſt dann allerdings vie. höchfte Aufgabe des 
Menfchen, und zwar ift fie jo zu faſſen, daß der Leib, den 
die Natur hierbei nicht verläugnet, nicht vernichtet were 
fondern daß beide Beſtandtheile des Dafeyns ſich durch⸗ 
dringen. Es wäre dann wirfli dem Fleiſche durch 
das Chriſtenthum Gewalt und Unrecht gefchehen, und 
feine Rehabilitation das dringendſte Bedürfniß. Das 
treffendfte Motto hierzu bat Bettina über ihren 
Goethe gefeht: Und das Fleiſch warb Geift! 


Arneburg. 


Haben Sie Wohlgefallen an dieſer fheußlichen 
Barodie des evangelifchen Wortes ? 


Waldheim. 


Das nicht, aber präcife Ausdrücke haben immer 
ihren relativen Werth. Wie gefagt, endete der Menfch 
bienieven fein Dafeyn, fo ift die Verklärung des Fleis 
ſches in ven Geift ficher feine höchfte Aufgabe, und alles 
Weitere folgt von ſelbſt daraus. Trachtet zuerft nach 
der Schönheit, fo wird Euch dad Andere von ſelbſt 


163 


zufallen. Iſt aber feine Beſtimmung noch eine andere, 
als ein Pulsichlag im Lehen des großen Geifled zu 
feyn, ift feine irdiſche Eriftenz nicht blos ein Auf» und 
Untertauchen in dem Meere ver Geftalten, fondern ein 
Durchgang zum ewigen perfönlichen Leben, foift es 
. mit jener Vergeifligung ver Ieiblichen Intereffen allers 
dings nichts. Niemand wird dann das Näthfel feines 
Daſeyns gelöft und die Bepürfniffe feiner Seele geftillt 
finden durch eine Xehre, die von dem Schimmer poetie 
fer und fpeculativer Umhüllung getrennt, doch eigent« 
lich eine andere, als vie alte ift: Laßt und eſſen und 
trinken, denn morgen find wir tobt! 


Arneburg. 


Oder wie ed der Wolf im Rothkaͤppchen ausdrückt: 
was ich freffe in meinen Leib Hinein, das ift gewiß 
und wahrhaftig mein! Chen das ärgert mich fo ganz 
beſonders, daß der Kern diefer gefammten Literatur 
eigentlich weiter nichts als daſſelbe Philiftertfum in 
Glauben, Sitte und Recht ift, das auf jeder Bierbank, 
an jever Table d'Hôte regiert, nur um fo efelhafter 
und gefährlicher, da es feine Hauslivree abgelegt und 
fi in das Gewand des Geifles gehüllt Hat. Hier vor 
mir liegt ein Fleines, faft vergeffenes Buch, Brentano's 
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Philiſter, das mit wahrem Seherblide ſchon vor langer 
Zeit diefe widrige Miſchung verkündet hat. Hören Sie 
einige Stellen, die mich beim Leſen immer aufs Neue 
wieder erfreuen: „Die dichtenden Philifter find ven 
Fledermaͤuſen gleichzuftellen, fte bleiben ihrer Nahrung 
nach immer Mäufe und find durch den Schwung, den 
fie nehmen, nur noch efelhafter — hütet Eu, Ihr 
ſeyd fonft Alle verloren, ſiehft Du ven Pferbefuß des 
Schuftes nicht, es ift nur ein armer Teufel, wenn Du 
ihm recht in Gotte8 Namen zu Leibe gebft, dem flü- 
flernden, efelhaften, übermüthigen, üppigen Dämmers 
philofophen, dem aftergenialen Convulftonär. Flieh', es 
gilt Deiner Börfe oder Deiner Liebe, er läßt Dir dafür 
einige hochbeinige Redensarten, gibt Dir für Deine 
Unfchuld eine moderne Sünde, für Dein Gottvertrauen 
ein unwandelbares Schidfal, für Deine Einfalt einige 
freche Fragmente, für Deinen Ammentroft ein Sonnett, 
für Deinen Schutzengel eine Anfiht; er ftellt Di 
ä la hauteur, wo der Teufel dem Herrn die Herrlichkeit 
der Welt zeigte, aber umgekehrt, Du gibft ihm Dein 
Brod, und er gibt Dir-einen Stein zurüd.” Dank, 
feliger Brentano, biefür verzeibe ich Die mande 
Berirrung Deiner letzten umdüſterten Jahre! 
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Ich geftche Ihnen übrigens, daß mir ver Gebrauch 
ver Porfle zur Verbreitung guter Lehren über Staat 
und Kirche nicht viel weniger unangenehm ift, als ber 
'entgegengefebte. Die ganze Tendenzpoeſie ift in jever 
Geſtalt eine Ausartung; ich kann nicht finden, daß das 
platte Philiſterthum des achtzehnten Jahrhunderts mit 
feinen Lehrgedichten über Landbau, Taktik und Ent⸗ 
bindungskunſt fich weiter verirrt habe, als unfere heutigen 
Dichter mit ihren gereimten Zeitungsartifeln, zurüd- 
gefchlagenen Kammerreven und metrifchen Predigten. 
Am offenberzigften druͤckt es einer ver Aefthetifer ver 
Schule mit ven Worten aus: jet ift nicht die Zeit zum 
Dichten, fondern zum Trachten! 


Arneburg. 

Ic fühle die ganz mit Ihnen! Es ergreift mich 
ein wahrer Efel, wenn ich mich am Morgen pflichtmäßig 
durh die Beitungsfluth durchgerungen, am Pittage 
Die Discurfe der Wachtparade, am Abend bie Unter- 
Haltungen über Politif und Religion im Theezirkel 
genofien habe, und nun alles dieſes zufammen noch 
einmal als neueſtes Gedicht verbauen foll. Hier habe 
ich eine Neihe von Bänden auf dem Tiſche Liegen, von 
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denen jeder mir dieſe Taͤuſchung bereitet bat. Blicken 
Sie ſelbſt hinein. 


Waldheim. 

Verſchonen Sie uns mit dieſer Zumuthung; ich 
babe ohnehin noch mit unſerm Freunde Deder einen 
gemeinfchaftliden Gang. Ich erinnere Sie, daß morgen 
der Tag iſt, ven Sie mir zugefagt haben; daher bald ein 


Weiteres. 


Achtes Gefpräch. 
—— 
Oeder. 

Ihr few geſtern fo tief in Cure poetiſchen Inter⸗ 
eſſen hineingerathen, daß wit ganz von dem Gegenſtande 
abgekommen ſind, der mir um ſeiner praktiſchen Be⸗ 
deutung willen freilich wichtiger iſt, ald die Erſcheirungen 
am letzten Dichterhimmel. 


Waldheim. 
Bon welchem Gegenſtande? 


Oevðdex. 
Von ben Gefahren, bie unferm Staatsweſen durch 
die Wirkungen der neuen Zerſtoͤrungsmittel der Revolu⸗ 
tionsparthei, insbeſondere der fchlechten Preſſe, drohen. 
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Arneburg. 

Gott weiß e8, wie ich dabei leide, wenn ich jehen 
muß, wie die Autorität, die Chrerbietung, ohme welche 
feine geiftliche oder weltliche Obrigkeit auf die Dauer 
beftehen Fann, vor unferen fihtlichen Augen unterwühlt 
wird, mie alle Bundamente weichen, auf, Denen ber 
Thron ſowohl ald der Altar aufgerichtet ſind! Aber 
ohne ein Wunder göttlicher Allmacht fehe ich nirgends 
einen Haltpunct auf der fleilen Bahn zum Abgrunde! 


Oeder. 

Das gebe ich nicht zu. Freilich iſt es die höchſte 
und wahrſcheinlich auch die letzte Zeit für alle Staaten, 
dem Zerſtorungsproceſſe durch zweckmaͤßige und Fräftige 
Maßregeln Schranken zu ſetzen. Aber noch iſt die Gewalt 
ungetheilt, ja in den meiſten Rändern unbeſtritten in 
ven. Händen der Regierungen. Man zeige nur ven Muth 
des guten Bewußtſeyns und rüdfichtölofe Energie, fo 
wird man überall der fchlechten Tendenzen Herr werben. 


Waldheim, 
Berftehen Sie unter dieſen Maßregeln nur ein 
fhärferes Auftreten auf den Wegen des Policeiftaats, 
fo muß ich bezweifeln, daß die von Ihnen gewünfchten 
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Erfolge erreicht werden. O ja, es Tann und muß in 
gegebenen Augenbliden vorfommen, daß ver furchtlofefte 
und einfchneidendfte Gebrauch ver Gewalt unabwendlich 
it, und ih bin gewiß nicht geneigt, irgend einem 
Schwanken, einer Halbheit dabei das Wort zu reben. 
Wo die Gewalt zu pflichtmäßiger Anwendung kommt, 
da ſey fle auch gewaltig und unmiverftehlich, und gehe 
bis an das äußerſte Ende. Aber man täufche fih nur 
nicht über die erwarteten Nefultate. Auf die Dauer 
wird weder mit Cenſur und Bücherverbot, noch mit 
Policei und Solvaten etwas Heilſames erreicht; alle 
diefe bloß negativen Mittel gehören dem Augenblide 
an, der fie notwendig macht, und wirken nur, ſo 
lange diefer dauert. 


Oeder. 


Ihre mittelalterige Abneigung gegen policeiliche In⸗ 
ſtitute! Sie betrachten die Policei im Staate, wie 
das Gewürm, das dazu beſtimmt iſt, die verweſenden 
Stoffe aufzuzehren, um die Lebenden vor Verpeſtung zu 


ſchuͤtzen. 


Waldheim. 
Ungefähr fo! 
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Arneburg _ 
Hat aber die Sänbe nicht in bie gefallene Menfche 
We en für allemal den Top gebracht, To daß bie 
Berweſung ſtets neben und im Leben fleht, vie ſchuͤgenden 
Würmer alio eben jo nothwendig als wohlihätig End? 


Waldyeim. 
Wer laͤugnet das? 


Oeder. 


Id) bitte, doch lieber beim Praktiſchen zu bleiben. 
Was haben Sie gegen bie Genfart 


Watdheim. 
Vor allen Dingen das, daß ſie nichts hilft. Ich 
hoffe durch dieſe hoͤchſt praktiſche Auffaſſung ſehr bei 
Ihnen zu ſteigen. 


Oeder. 


Beſonders wenn Sie ſich zu einigem Beweiſe Ihrer 
Behauptung herablaſſen! 


Waldheim. 
Auch hier will ich mich ganz in Ihrem Sinne 
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zunächft nur an bie einfache Erfahrung halten. Gaben 
Sie die Güte, mir zu fagen, was es auf dem ganzen 
weiten Gebiete der religidſen und politifchen Irrlehre, 
der offenen und verdeckten Aufwiegelung irgend gibt, 
das nicht in den letzten Jahren in Deutſchland unter 
Cenſur gedruckt und verbreitet worden wäre? 


Arneburg. 
Leider vollfommen wahr! 


| Oeder. 

Wenn ich dieſe Erfahrung auch zugeſtehen muß, 
ſo liegt dieſes doch nur an der Wahl der Cenſoren und 
an der Unvollſtändigkeit und Zaghaftigkeit ihrer In⸗ 
ſtructionen. Man waͤhle die geeigneten Maͤnner und 
gebe ihnen ſtrenge und praͤciſe Vorſchriften. 


"Waldheim. 

Sie und da und in einzelnen Fällen mag hier⸗ 
durch Manches erreicht werden. Die Hauptſache dabei 
bleibt aber ganz unverändert. Ich behaupte geradezu, 
ber Genfor, den Sie fuchen, kann nie gefunden, bie 
Inftructionen, die Sie verlangen, ihm nie extheilt werben. 
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Oeder. 


Aber weßhalb ſollte es nicht unter den deutſchen 
Beamten Männer von Muth und Einficht geben? 


Waldheim. 


Der moralifche Muth, der durch die Ungunft, ja 
durch die Schmach, mit ver dad Amt des Cenſors bes 
det worden, hindurch geht mit unverwandten Schritten 
und ungebrocdhener Kraft, ift zu allen Seiten felten 
geweſen. Noch jeltener aber die Fähigkeit auf allen 
Gebieten der Wiflenfchaft und des Lebens, in allen 
Phafen der Entwidelung ver Zeiten die baarfcharfe 
Linie zu erkennen, wo Recht und Unrecht, Wahrheit 
und Unwahrheit, Dienliches und Schaͤdliches, ſich ſcheiden. 
Am feltenften aber finden fich beine Eigenfchaften: ver 
Charakter und die Intelligenz, in fo eminentem Maße, 
wie bierbei geforvert werden muß, in berfelben Perfon 
beifammen. | | 


Oeder. 


Aber wenn ſie ſich nun wirklich vereinigen? 


Waldheim. 
Dann erlauben Sie mir, lieber Freund, daß ich 
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Sie an die bekannte Geſchichte jener franzöflfchen Dame 
erinnere, die ven Auftrag ihrer Freundin, einen Hofs 
meifter mit beſtimmten Vortrefflichkeiten aufzufinden, 
durch die Worte beantwortete: ſie habe ihn noch nicht 
gefunden, geſchehe es aber, ſo werde ſie ihn heirathen. 
Entdecken Sie wirklich den Mann mit den Cenſoreigen⸗ 
ſchaften, ſo machen Sie ihn unbedenklich zum Miniſter! 


Arneburg. 


Ich kann freilich auch nur finden, daß man ſich 
bei der jetzigen Handhabung der Cenſur das Odium 
ohne einen entſprechenden Nutzen aufbürdet. Für die 
überwiegende Zahl der Faͤlle müſſen der Perſon, der 
man dieſes undankbare Amt in der Regel aufzwingt, 
die ſicheren Kriterien mangeln. Iſt der Cenſor ängftlich, 
ſo ſtreicht er blindlings, was ihm bedenklich oder un⸗ 
verſtaͤndlich vorkommt, und die Regierung bat alle 
Beichwerden zu tragen, die aus ſolchen Mißgriffen 
erwachfen, Befchwerben, die gar nicht bloß von den 
Autoren der Gegenparthei erhoben werben. Iſt er hin⸗ 
gegen leichtfinnig, oder auch nur ermübet, fo Täßt er 
Dinge druden, die dann, unter ver Genehmigung der Re⸗ 
gierung erfcheinend, eine doppelte Bedeutung erlangen. 
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Waldpeim. 
Und dies iſt doch immer nur eine Geite ber viele ' 
fachen Nachtheile, nämlich Die, welche aus der nothe 
wenbigen Unzulänglichkeit der Perfonen hervorgeht. Ganz 
eben fo hoch ſchlage ich eine andere an, daß bei der 
beftebenvden Büchercenfur eine gute politifche Literatur 
eigentlich nie eniflehen Tann. Welcher unabhängige, 
enle Charakter wird geneigt feyn, fi auf einen Kampfs 
plag zu ftellen, wo man ihm von vorn herein vormwirft, 
dag Sonne und Wind nicht gleich getheilt feyen, daß 
er unter dem Schuge und Privilegium ver Gewalt gegen 
Solche fechte, denen verboten ſey, fich ihrer Waffen zu 
bedienen. Was er fagen, was er thbun möge, immer 
wird es als beftellte und gelohnte Arbeit erfcheinen, 
und es genügt der Wahn, daß Jemand als birecteß 
oder indirectes Organ ver Regierung reve, um jeder 
Wirkung auf die Maffen verluftig zu geben. 


Oeder. 


Sollen denn aber die Regierungen allein dazu ver⸗ 
dammt ſeyn, bei allen Angriffen zu ſchweigen? 


Waldheim. 
Nichts weniger als das! ich wuͤnſche ihnen vielmehr 
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jener traurigen Thatfache ungeachtet, recht Fräftige Organe, 
Die ihren Beruf offen an ver Stirne tragen. Immer 
aber wird Jeder, der mit der Natur des deutſchen 
Geiftes einigermaßen bekannt iſt, zugeflchen, daß von 
den gouvernementalen Erklärungen und Berichtigungen 
bis zu einer wirklichen politifchen Literatur noch ein 
weiter Schritt if. Diefe Kluft kann nur ausgefüllt 
werden durch die freien, unabhängigen Arbeiten folcher 
Schriftfteller, die aus nichts. Anderem, wie aus ihrer 
eigenen gewiflenhaften Erfenntniß fchöpfen. Da eine 
folche Wirkſamkeit aber nur möglich ift, wo Alles und 
Jedes, das Mißfällige wie das Wohlgefällige in ben 
Bereich der Unterfuchung gezogen werben darf, fo bildet 
bierbei die Genfur ein unüberfteigliches Hinderniß. 


| Arneburg. 

Bei aller fonfligen Richtigkeit Ihrer Betrachtungen 
fommt es mir doch aber fo vor, ald wenn das Naturell 
unferer veutfchen Wohlgeflunten ein noch größeres Hin⸗ 
derniß für dad Entflehen einer folchen Literatur abgebe. 
Diejenigen unter ihnen; die fchreiben koͤnnen, gehören 
großentheild den höheren und gelehrten Ständen an, 
und man muß beobachtet haben, ‚mit melcher unüber- 
windlichen Scheu fie ſich von. ver Deffentlichkeit zurüds 
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halten ; eine Empfindlichkeit, die aus falfcher Vornehmheit, 
orvinärer Trägbeit und Sorge vor verlegenden Erfah⸗ 
rungen zufammengefegt ift! Wie viele meiner beflen 
Freunde find in diefem Falle; ſie werden ſich. über die 
fchlechte Preſſe ärgern, ihre Verkehrtheiten auf das 
fharffinnigfte und beredtefte nachweifen, aber nie Hand 
anlegen, um eine gute ind Leben zu rufen. Die Cenfur 
würde immer noch freifinnig und unpartheiifh genug 
feyn, fle nicht daran zu hindern. 


Waldheim, 


Dennoch ſchlagen Sie diefed Hinderniß zu gering 
an, lieber Arneburg. Bliden Sie nur auf daß 
Feld, das jegt noch weit mehr umgewühlt wird, als 
das rein politifche. If in paritätifchen Staaten, wie 
e3 ziemlich alle veutfchen find, eine unpartheiifche Genfur 
überhaupt denkbar? Unpartheiifch im sobjectiven Sinne 
ift überhaupt Niemand, nur mehr oder minder gleich⸗ 
giltig. Wie foll aber nun in den religidfen Materien, 
die in Zeitungen over Büchern faft die politifchen über- 
wuchern, die Genfur behandelt werden? Soll der 
tatholifche Fürſt unter feiner ausprüdlichen Genehm⸗ 
haltung jeden Angriff gegen feine Kirche geftatten, und 
umgefehrt ? ober Beide die gegen ben dhriftlichen 
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Blauben in jeder Geſtalt gerichteten Schmähungen? 
Eine Genehmdaltung aber ift die ertheilte Druckerlaubniß, 
und daß file Died ift, wälzt eben bie fchwere Verant⸗ 
wortlichkeit auf die Schultern der Regierung. 


Arneburg. 


Gerade darin liegt aber nach meinem Gefühle auch 
wieber die Unmöglichkeit, daß eine chriftliche Obrigkeit 
ftill dabei zufehen dürfe, was in ihrem Lande gedruckt 
wird. Geht es mit der Genfur nicht, fo müßte fie 
wenigftens ſtets mit Öffentlicher Neprobation jedes gott« 
Iofe und unzüchtige Buch belegen, und ihre Unterthanen 
Dagegen warnen. Für eine gewifienhafte Obrigkeit hat 
ed etwas eben fo Schmähliches, wenn ein ſolches Bud 
fich im Lande umhertreibt, als für ein Familienhaupt, 
wenn man es auf dem Tifche feiner Kinder Liegen fände. 


Oeder. 


Warum nicht gar lieber eine Congregation des 
Inder! Verſchonen Sie uns mit Vorſchlaͤgen, die nur 
den Spott der Menfchen reizen würben! Ein ſolches 
officielles Verzeichniß der reprobirten Bücher wäre Dad 
ficherfte Mittel, um fle in Jedermanns Hände zu bringen. 
Aber vie Bevenken, die unfer Freund Walpheim in ber 
Geſpräaͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 12 
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Genfur bei religiöfen Materien findet, find ja durch Die 
ausdrücklichen Beflimmungen befeitigt, daß Feine ernſt⸗ 
hafte und befcheidene Unterfuchung ver Wahrheit gehindert, 
fondern nur unanftändige, lieblofe, verketzernde Angriffe 
auf andere Glaubendpartheien vermieden werben follen. 


Waldheim. 


Können Sie wirklich glauben, lieber Freund, daß 
mit einer folhen Beftimmung das Problem der 
geftatteten Gränzen der confelftonellen Controverfe auch 
nur im Entfernteften gelöft fen? Was ift wahrhaft und 
befcheiden, was ift unanfländig und lieblos? Derfelbe 
Zeitungsartikel, diefelbe Brojchüren-Phrafe, die der eine 
Theil für eine nothgenrungene Abwehr, eine gerechte 
Beſchwerde, eine unmwiverlegbare Wahrheit in ver ge= 
mäßigtften Form hält, erfcheint dem andern als eine 
fträflihe Störung des confeffionellen Friedens, eine 
giftige Läfterung des Seiligften! Wo ift die Inſtanz, 
welcher beine Theile dad Richteramt zuerfennen? Das 
unvergängliche Schema für dieſes ganze Gebiet Liefert das 
naive Gutachten ver Wittenberger in ven Branvenburgifch- 
Galviniftifchen Streitigkeiten: die Neformirten feyen ver- 
pflichtet,, -die Lutheraner ohne Verdammung zu dulden, 
weil ſie ihnen keine Grundirrthuͤmer beimefien Fönnten; 
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aber den Rutheranern duͤrfe eben deßwegen ein Gleiches 
nicht zugemuthet werden. Sie laden? Glauben Sie, 
Daß wir und gegenwärtig hierin in einer andern Lage 
befinden? Wenn Sie meine Beforgniß für übertrieben 
erachten, fo bitte ich Sie, die Genfurkflagen ver Prote- ° 
ftanten in Bayern und ber Katholifen am Rheine und 
in Württemberg neben einander zu ſtellen. Wahrlich, 
ſchon dieſes Verhaͤltniß allein müßte die Unmöglichkeit 
zeigen, bei dem bishetigen Syſteme zu beharren! 


Oeder. 


Was wollen Sie aber an deſſen Stelle ſetzen? 
Soll dem verheerenden Strome gar kein Damm entgegen 


ſtehen? 


Waldheim. 


Dies ift fo. wenig meine Anſicht, daß ich vielmehr 
eben das Ungenügende der jeßigen Dämme beflage. 
Sch glaube, daß man in Deutfchland nicht allein ohne 
Schaben, fonbern mit entſchiedenem Vortheile von dem 
policeilichen zum gerichtlichen, von einem unwirkffamen 
Präventiofsfteme zu einem wirkfamen Repreſſivſyſteme 
übergehen Eönne. 

12 * 
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Oeder. 

Ihre Meinung faͤllt alſo ganz mit der Weisheit 
zuſammen, die jetzt auf den Gaſſen und von den Däs 
chern laut genug gepredigt wird. Dieſe Allianz ſollte 
Sie etwas behutſam machen. 


Waldheim, 


Ich muß mir bie bittere Bemerkung fchon gefallen 
laſſen; fte beirrt mich keinesweges. Die Frucht des 
Zeitgeiftes Tann unbewußt einen gefunden Kern in fi 
verfchließen; e8 tft die Frage, ob Died nicht immer ver 
Ball if, und ed nur darauf anfäme, ihn jedesmal aus 
der verberbten Schale, die fich felbft für ven Kern hält, 
herauszufinden. 

Oeder. 

Geben Sie uns doch wenigſtens die Umriſſe einer 
Behandlung der Preßſachen in Ihrem Sinne, aber auf 
das Wirkliche gerichtet; die bloße Kritik der beſtehenden 
Einrichtungen iſt leicht, aber das Verbeſſern ſehr ſchwer. 
Was würden Sie rathen und thun, wenn es Ihnen 
oblaͤge, hierin thaͤtig zu ſeyn? 


Waldheim. 


Nun, ich würde damit beginnen, mir und Anderen 
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möglichft deutlich zu machen, daß es auf diefem Gebiete - 
drei Begriffe gibt, die man forgfältig unterſcheiden muß. 
Eine Drudichrift kann gefährlich, fie kann verbrecherifch, 
fie kann unbequem und ärgerlich feyn. 


Oeder. 


Sie holen weit aus! Dies verſteht ſich ja ganz 
von ſelbſt! 


Waldheim. 


Es iſt mir ſehr erwünſcht, wenn Sie an dieſer 
Claſſification keinen Anſtoß nehmen. Beſonders aber, 
wenn Sie zugleich die weitere Folgerung eben fo ſelbſt⸗ 
verflanden finden, daß nur das Gefährliche Sache ver 
policeilicden Ueberwachung , das Verbrecherifche hingegen 
der Beitrafung durch die Gerichte zu überlaffen fe. 
Das Unbequeme, Batale, Uergerlide — — — 


Oeder. 
— wollen Sie ganz auf ſich beruhen laſſen. 


Waldheim, 


Richtig, und hiermit allein find ſchon drei Vier⸗ 
theile aller Prepfälle befeitigt. 
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Oeder. 


Allerdings, wenn man ein Vergehen weder ver⸗ 
hüten noch beſtrafen will, ſo erleichtert man ſich deſſen 
Behandlung ungemein! 


Waldheim. 


Ich rede von jenen ſogenannten Preßvergehen, die 
man nicht beſtrafen darf und nicht verhüten kann; es 
leidet daher weder die Gerechtigkeit noch die Sicherheit, 
wenn man das anerkennt, was ohnehin factiſch geſche⸗ 
hen muß. Was nun die beiden anderen Kategorieen 
betrifft, ſo kann ich nicht umhin, zu behaupten, daß 
ein der eigentlichen Literatur angehöriges Buch nie ge— 
faͤhrlich in dem policeilichen Sinne iſt. 


Oeder. 


Was nennen fie eigentliche Literatur? 


Waldheim. 


Ich werde gleich diefen Begriff durch feinen Gegenfag 
näher darzulegen ſuchen. Alſo ich würbe, wenn id 
zu rathen hätte, davon audgehen, daß Bücher von der 
präventiven Genfur ganz zu befreien ſeyen. Ein Wert 
Tann aber. durch feinen Inhalt ein Vergehen, ja ein 
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entichtevene8 Verbrechen conflituiren; der Staat laſſe 
daher die Literatur durch feinen Fiscal fireng über- 
wachen, und ziehe Verfafler und Verleger jolcher Bücher 
ſtets vor Gericht. 


- Oeder. 


Woher aber ein Preßgeſetz nehmen, das in allen 
Faäͤllen genügend ſich erwieſe? 


Waldheim. 


Ich verkenne die Schwierigkeiten eines ſolchen eben 
ſo wenig, als die Mangelhaftigkeit aller beſtehenden 
Geſetzgebungen. Sie find aber zu loͤſen, wenn man 
davon ganz abfteht, Einzelnes vorfehen zu wollen, und 
ſich nur auf allgemeine Normen beſchränkt. Weit 
wichtiger erfeint mir das Gerichtöverfahren und bie 
Wahl gewifienhafter Richter ohne Furcht vor dem Miß⸗ 
fallen der Parthei, ohne Begierde nah ihrem Lobe. 
Ein tüchtiger Gerichtögebrauch wird fi dann von ſelbſt 
ausbilden und das Uebrige thun. 


Oeder. 


Sehen Sie denn aber nicht, daß man von allen 
Seiten her die Jury verlangen würde? Der Uebergang 
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in den Zuftand der franzöflfchen Preffe wäre dann fo» 
fort gegeben. 


Waldheim. 


Freilich müflen die deutfchen Regierungen feſt ent- 
ſchloſſen ſeyn, eine Forderung entfchieven abzulehnen, 
von welcher die Parthei, welche fie flellt, nur zu gut 
die weiteren Bolgen Eennt. Auf einem Gebiete, auf 
welchem, ven politifchen Reivenfchaften gegenüber, Recht 
und Unrecht völlig zufammenfließen, pürfen eben dieſe 
Leidenſchaften nie das Richteramt üben, weder das ber 
That noch das des Rechts, wenn auch dieſe fpielende 
Dijtinction Hierbei einen wirklichen Sinn hätte. 


Oeder. 
Und die Oeffentlichkeit, die Mündlichkeit! 


Waldheim. 


Daß diefe beiden gänzlich verſchiedenen Dinge ſtets 
in folcher Verbindung‘ genannt werben, ift ein befannter 
Kunftgriff. Ich brauche Ihnen Faum zu fagen, daß ich 
eine Öffentliche Verhandlung der Preßvergehen für eben 
fo unzuläffig, als eine mündliche für unbedenklich, ja 
für dienlich halte. Vor Allem aber nichts Vereinzeltes, 
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fondern ein Bundes⸗Preßgeſetz und Bundes-Preßgerichte, 
vielleicht mit paritätifcher Beſetzung. 


GSeder. 


Aber das Zeitungsweſen, wie wollen Sie dieſes 
mit dem geregelten Gange Jerichtlicher Verhandlungen 
in Einklang bringen? Wie ſoll hier eine lange nach⸗ 
her folgende Beſtrafung den Schaden aufwiegen, den 
ein laͤngſt durch tauſend Hände gegangenes Blatt an⸗ 
gerichtet hat? 


Waldheim. 


Bei den politiſchen Zeitblaͤttern tritt allerdings 
der Begriff wirklicher Gefährlichkeit in ven Vorder⸗ 
grund. Die Befchaffenheit des Leſerkreiſes, ver Dienft 
des Augenblicks, der unmittelbare Appell an die Leiden⸗ 
fchaften der urtheilsloſen Dienge, die tägliche, hundert⸗ 
geftaltige Wiederholung veflelben Angriffs, alles dieſes 
unterfcheidet die Wirkung der Iournale gänzlih von 
der jeved Buches. Ich Halte die Annahme eined abges 
fonderten Rechtsbodens für das Zeitungsweien um fo 
mehr für vollkommen begründet, da dieſes gar nicht 
zur eigentlichen Literatur gehört, fonvern ein wirkliches 
Gewerbe bildet. 
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Arneburg. 

Und zwar eined ber gefährlichen Gewerbe, wie 
Pulvermühlen und Apothefen. Schon für dieſe ift eine 
exceptionelle Beauffichtigung überall eingeführt, und 
Niemanden anftößig. 


Waldheim. 

Gleichwohl muß auch hier der policeilichen Behand - 

lung nur dad entjchieden Nothwendige eingeräumt werben. 
Gleichheit vor dem Gefehe iſt ficher ein oft gemiß- 
brauchtes Wort, und Stahl hat fehr wahr und ſinn⸗ 
reich ausgefprochen, Daß dabei in den meiften Köpfen 
eine große Verwechſelung zwifchen der Macht des Ge⸗ 
feged und deflen Inhalt mit unterlaufe. Aber Gleich⸗ 
beit vor der Policei ift völliger Irrſinn! Eine Zeitung 
von dem würdigen Charakter, ver europätfchen Bedeu⸗ 
tung, dem altbewährten Schielichkeitägefühle der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung mit demfelben Maße meflen, 
wie jedes auftauchenne Schmutz⸗ und Winkelblatt, ift 
brutale Veration. Der Staat befafle fich in Feiner Weiſe 
mit den Perfonen, welche die politifchen Zeitungen redir 
giren, und habe ed ausſchließlich mit ver Verlagshand⸗ 
lung zu thun. Nur angefehenen, wohlbegründeten 
Buchhandlungen, wenn auch ganz abgefehen von ber 
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politifchen Barbe, ertheile man die Goncefilon für neue 
Zeitungdunternehmungen und forbere eine namhafte 
Caution. Zunächft beſtehe vie bisherige Cenſur fort; nach 
Berlauf eines Jahres, wenn Ton und Haltung des Blattes 
fih genügend herausgeftellt Haben ; trete die Selbftcenfur 
des Berlegers ein. Er bat diefe nach Inhalt der auch ihn 
verpflichtenden Inftruction der Cenſoren zu führen. Ueber⸗ 
tretungen verfallen der Anklage vor dem competenten Preß⸗ 
gerichte. Diefes erkennt in auffleigenver Reihe: Verweiſe 
und Gelbftrafen bis zum Belaufe der gefammten Baution. 
Eine Heftimmte Zahl und Art von Vergehen führt unaus⸗ 
bleiblich pas UrtHeil auf Unterbrüdung ver Zeitung herbei. 


Oeder. 


Ich habe Sie nicht unterbrochen in Ihrem Projeete, 
wie viel ich auch gegen ſeine Ausführbarkeit einzuwen⸗ 
den hätte. Sie werden es ohnehin nur für fragmenta⸗ 
rifche Andeutungen wollen gelten Iaffen, und zugeftehen, 
daß noch gar Vieles dabei unerwogen geblieben ift, 
was fich erfl zeigen würde, wenn man Sand an die 
Ausführung legen wollte. 


Waldheim. 
Ganz gewiß, aber dennoch bin ich Davon durch⸗ 
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drungen, daß der jebige Zuſtand unhaltbar ifl, und 
früh ober fpät auf Diefem oder einem ähnlichen Wege 
Abhilfe gefucht werven muß. 


Oeder. 


Zunächſt aber erinnere ih Sie daran, daß ein 
einzelner deutſcher Staat gar nicht auf ſolche Weile 
vorgehen Tönnte, pa die Bundesgefehgebung bie Aufe 
Hebung der Genfur nicht zuläßt. 


Waldheim. 

Dagegen Eönnte ich zu zeigen fuchen, daß die 
Bundeöbeflimmungen, richtig verflanden, einem Ver⸗ 
fahren, wie ich e8 andeutete, vielleicht nicht jo unbes 
dingt entgegen flehen. Aber ich ziehe vor, zu erklären, 
Daß ich überhaupt durchaus gar Fein Heil in verein 
zelten Maßregeln, fondern nur allein in einem gemein⸗ 
famen Schritte des Bundes ſehe. 


Oeder. 


Dann ſetzen Sie Ihre Plaͤne hierdurch von ſelbſt 
in das Reich ver Unmoͤglichkeit. Es wird nie dahin 
kommen, daß ſich ſaͤmmtliche deutſche Regierungen über 
einen Gegenſtand einigen, der ſo verſchiedenartige In⸗ 
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tereffen berührt. Wozu Dinge beginnen, von denen man 
im Voraus weiß, daß fie nach Tangen, bitteren Kämpfen 
doch zu keinem Refultate führen! 


Waldheim. 


Weßhalb nicht? Was berechtigt Sie ohne Wel« 
tered zu einer ſolchen Annahme? Ich hege eine beflere 
Anfiht von dem Gemeinfinne unferer veutfchen Regie⸗ 
rungen. Liegt die Nothwendigfeit wirklich vor, zu einer 
andern Behandlung der Preßfrage überzugehen, fo wird 
man fi einigen, fobald nur ber erfte Schritt eins 
mal gefchehen if. Daß unter unferen Regierungen 
mehr als eine ſelbſt dieſe Nothwendigkeit fühlt, davon 
bin ich überzeugt, wenn ih auch nicht in ihrem 
Rathe fitze. 


Oeder. 


Eitle Vorausſetzung! nutzloſe Bemühung! 


| Waldheim. 

Und feldft wenn die Schwierigkeit fo groß wäre, 
wie fle Ihnen erſcheint, fo iſt dies gar kein Grund, 
davor zurüdzufchreden. In den Bundedangelegenheiten 
wie in anderen iſt das eben der verhaͤngnißvolle Irr⸗ 
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thum, daß man fich berechtigt wähnt, die heilfämften 
und dringendſten Dinge deßwegen zu unterlafen, weil 
fle fohwierig find. Wiflen Sie denn nicht, daß eben in 
den höchften Interefien nichts Etwas taugt, was nicht 
fchwierig iſt? Wenn ich aus dem Munde verftänniger 
Menfchen dieſen ſtets bereiten Einwand höre, fo bes 
greife ich, wie e3 fehon Goethe am fonderbarften fand, 
daß die Menſchen nicht 6108 alle unmöglichen Dinge, 
fondern auch fo viele mögliche unterlafien! 


Arneburg. 


Sie treffen bier auf einen Punct, worüber id 
ganz und durchweg Ihre Empfindung theile Es ift für 
Jeden, der Deutfchland und feinen Fürften mit wahrer 
Liebe anhängt, ein tiefer Kummer, daß das weite, koſt⸗ 
bare Feld der nationalen Intereffen fo ganz unangebaut 
geblieben if. Was ift gefchehen feit dreißig SIahren, 
um in diefem herrlichen Volfe dad Bewußtſeyn ber Ge⸗ 
meinſchaft Iebendig zu erhalten, um feine Einheit nad} 
Innen, feine Kraft nach Außen darzuftellen, um e8 
feinen hochmuͤthigen Nachbarn gegenüber auf ven Plak 
zu erheben, den ihm ver göttliche Wille fo veutlich 
angemwiejen bat? 
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@ ever. 
Sie vergefien in Ihrer Begeiflerung die einfache 
Thatſache, daß Deutſchland Fein gefchlofienes Reich, 
fondern eine freie Vereinigung unabhängiger Staaten ift. 


Arneburg. 


Daran erinnerte im Jahre 1813 Niemand, als 
Jeder und Alle ihr Herzblut freudig darbrachten, um 
das Joch des Drängers abzumwerfen. Pommern, Märker, 
Preußen, Schlefter, Sachen, Hannoveraner, Seflen, 
Weſtphalen, Nheinländer, Deftreicher, Tyroler ſchlugen 
vereint auf den Feind, und die ſuddeutſchen Brüder 
eilten herbei, als die Thore ſich ihnen aufthaten. Nicht 
von Preußen, Sachſen, Oeſtreich, Bayern, Heſſen war 
die Rede, ſondern von Deutſchland. Von dieſem die 
Schmach abzumwälzen, die eben der Sondergeiſt, bie 
ſchlechte Staatsweidheit der Zeiten über unfer ebled 
Bolt gebracht Hatte, deßwegen Tämpften und bluteten 
wir, deßwegen brachten wir unfern Iehten Thaler und 
unfern lebten Mann zum Opfer dar. Wer damals aus⸗ 
gefprochen hätte, daß nach wenigen Jahren ſchon biefer 
lebensvolle Strom in die dürftigen Canäle der Fleinlichften 
Selbſtſucht verrinnen werde, ver wäre als ein Ber- 
laͤumder an der Herrlichkeit der Nation und dem Edel⸗ 
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finne unferer Fürſten gebranpmarft worden! lud 
Denen, die vieles Heilige Teuer abfichtlich verlöfchen 
wollen! Wehe Denen, die es durch ftumpffinnige Gleich- 
giftigkeit unter die Afche begraben laſſen! 


Oeder. 


Ei, lieber Obriſt, wenn ich Sie nicht ſonſt als 
loyalen Unterthan kennte, ſo wuͤrde ich beſorgen müſſen, 
den Nachklang jener Geſinnung vor mir zu haben, die 
unmittelbar nach der Volkserhebung, von’ der ſie reden, 
ein Gegenſtand der ernſten Beſorgniß aller verſtaͤndigen 
Männer und der beſtrafenden Gerechtigkeit der Staaten 
wurde. 


Arneburg. 


Kläglih und ſchimpflich genug! Die dienſtbefliſ⸗ 
ſenen, kurzſichtigen, kurzathmigen Officianten, die ſich 
zu jener Zeit um die deutſchen Throne draͤngten, haben 
ihnen wahrlich ſchlecht genug gedient! 


Oeder. 
Ich erkenne Sie in dieſen Ausbrüchen kaum wieder! 
Sie, der ritterliche Diener Ihres Herrn, der Ariſtokrat 
durch Geburt und Geſinnung, werfen ſich zum Lobredner 
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eines Treibend auf, das zwifchen hohler, poetifchet 
Bhantafterei and qualificirtem Hochverrathe in widri⸗ 
gem Wechfel hin und Her taumelte! Sie fchmähen bie 
treuen Diener des Staates, die ſich aller Ungunft ver 
irvegeleiteten oͤffentlichen Meinung muthig ausſetzten, 
um bie beſtehende Ordnung gegen das halb bubenhafte, 
halb verbrecherifche Sturmlaufen zu fügen. Wo bleibt 
der unbebingte Gehorfam, den Sie als Mittelpunct 
Ihrer politifchen Lehre bekennen? Waren ed nicht Die’ 
Regenten, in deren Befehlen und Namen die heilſa⸗ 
men Maßregeln ergriffen wurden, die Sie mit dem 
Anathem belegen? 


Waldheim. 


Erlauben Sie mir, daß ich ind Mittel trete und 
Arneburg’s Antwort übernehme. Allerdings haben 
fih an jene reinen Flammen ber Befreiungsfriege bald 
genug auch trübe, auch frembartige, auch fihlechte Ele⸗ 
mente angefchloffen. Aus dem Frankreich heraus, dad 
eben mit ven Waffen nievergeworfen worben war, und aus 
manchen anderen Duellen drang ein Geift bei uns ein, 
der dem beutfchen nationalen Freiheitäfinne völlig fremd, 
doch mit ihm eine zwitterhafte Aehnlichkeit zeigte. Die 
deutfche Freiheit, die mit dem Rechte inentifch iſt, wurde 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 13 
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wit dem frei⸗gleichen Zerrbilde verwechſelt, das auf 
feiner heilloſen Laufbahn von der Gonflituante aus, 
vurch die Schreckensherrfchaft und das bonapartiſche 
Soldatenthum hindurch, eben wieder bei der zahmen 
Geſtalt ver Charte angelangt war. Dieſe Verwirrung 
bemeiſterte ſich vieler Kopfe und rief Erſcheinungen 
hervor, die freilich von jeder pflichtgetreuen Regierung 
ſcharf zurückgewieſen werden mußten. Alle conſervativen 
Inſtincte ſianden hierbei den Regierungen zur Seite, 
denn Jeder wußte, wie ungenießbar und ungeſund eine 
ſolche Miſchung ver ungleichartigſten Beſtandtheile aus⸗ 


fallen würde. 


% 


Oeder. 


Mun, eben dieſes behaupte ich ja nur! 


Waldheim. 


Geſtatten Sie mir zum Ende zu kommen. Durfte 
denn mit der ſehr gerechtfertigten Abwehr des fremden, 
ſchlechten Unfrautes, auch das gefunde edle Gewäds 
der eigenen Flur ausgerauft werben? Lieber Freund, 
auch der abgefchlofienfte Anhänger des Status quo hätte 
ſich damals fagen konnen und ſollen, daß über Deutſch⸗ 
land ein neuer, gewaltiger Geiſt gekommen ſey. Er 
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mochte diefen preifen ober ſchmaͤhen, immer hätte jede 
aufrichtige unbefangene Erwägung zu der Ueberzeugung 
führen müffen, daß man zu dem Staatöwefen bes achte 
zehnten Jahrhunderts, zu dem bevormundenden Beamten⸗ 
tegimente, dem Liberalen oder illiberalen Apminifirationd« 
mechanismus nicht zurüdfehren Fönne. Die Regierungen 
ſelbſt Hatten in dem verfloflenen Jahrzehnte durch ihre 
Befeßgebungen die Lüden in jenes Gebäube gebrochen, 
ob nach richtigem Plane und Maße, bleibe hier uner⸗ 
drtert. Allenthalben wandte ſich die Sehnſucht, bie 
Liebe der Nation wieder zu einer lebensvollen Gemein⸗ 
ſchaft mit ihrer eigenen Vergangenheit zurüd. Die. 
Befreiungsfriege, die nicht von dem alten, ſondern von 
einem neuen Geiſte bewegt wurben, trugen bierzu das 
Ihrige reichlich bei. Das Deutfchland von 1815 war 
nun einmal ganz ficher nicht mehr das von 1806. 
Hier wäre es nun eine Aufgabe geweſen, ber größten 
Staatgmänner würbig, die. vermwerflichen Beftanptheile 
des Zeitgeifted auszufcheiden, die nebelhaften zerrinnen 
zu laſſen, aus dem gefunden, Eräftigen aber das Staais⸗ 
weſen des deutſchen Bundes neu aufzubauen. 


Oeder. 
Wasßs verſtehen Sie unter der freilich ſehr einfachen 


Gorberung des Neuaufbauens? 13* 
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Waldheim. 

Laſſen Sie mich auf dieſe Frage für jebt nur bie 
ungenügende Antwort geben: An die Stelle des bloßen 
mechanifchen Regierend einen Organismus ſetzen, in 
dem alle vorhandenen pofitiven Elemente des Volfd- 
lebens zu ihrem Rechte und ihrer Freiheit gelangen. 
Ih Tann mich gegenwärtig davon entbinden, hierin 
näher einzugeben, da fie mir zugeben werben, daß 
damals weder auf eine noch die andere Weife auch nur 
unternommen wurde, den in der Nation lebendigen 
Kräften und Strehungen irgend eine Richtung anzuweifen. 
Man kam vielmehr bewußt und unbewußt darin über⸗ 
ein, die neugeborenen Potenzen zu ignoriren oder zu 
befeitigen, und den Staatöwagen bald möglichft wieder 
in die Geleife zurüdzuführen, aus welden ihn bie 
Stürme gewaltiger Seiten herausgeworfen hatten. 


Oeder. 


Konnte man anders? Ich kann mich nicht von 
der Möglichkeit überzeugen. 


Waldheim. 


Ja man konnte und man mußte, wenn man bie 
Bergangenheit erwogen, die Gegenwart begriffen und 
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die Zukunft fo weit geahnet Hätte, als dieſe Gabe 
- jebem ‚wahren Staatsmanne verliehen feyn foll. Ich 
Klage Niemanden an; Diejenigen, die zu jener Zeit ihre 
Herren berietben, haben gewiß in gutem Glauben und 
fo gehandelt, wie es ihre Natur mit fih brachte. Der 
Charakter des Menfchen ift fein Schiefal, und mit ihm 
das Schickſal des Berufes, ver ihm gegeben worben. 
Aber es ift unmöglich, nicht zu fehen, welche tief ſchmerz⸗ 
lichen Erfcheinungen . im beutfchen Volksgeiſte aus dem 
Mißverftehen ver wahren Aufgabe jenes welthiftorifchen 
Momentes hervorgegangen ſind! Erſcheinungen, deren 
ganzen Umfang zu würdigen dem gegenwärtigen Mo⸗ 
mente vorbehalten: ift. 


Oeder. 


Wollen Sie denn aber nicht die wirklich gegebe⸗ 
nen Verhaͤltniſſe in Anſchlag bringen, unter denen die 
Wiener Vereinbarungen zu Stande Tamen? War denn 
Deutfchland eine tabula rasa, auf der man beliebige 
Biguren verzeichnen Eonnte? Saßen denn in dem Kreife 
derer, welche hierüber zu befchließen Hatten, nicht auch 
Andere, deren Anfichten und Intereffen jehr weit von 
dem ab Tagen, was Sie ald heilfam für Deutihland 
erachten? Es ift dad Verhängniß ber Männer, bie 
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man am Nabe der Seit drehen gefehen, daß fein Lauf 
dann als ihr wilffürliches Wert, als das Ergebniß 
eigener freier Abficht ausgegeben wird. Da, wo ihnen 
der größte Dank gebührte, daß fle nicht ermattet, nicht 
angewibert von thörichten Forderungen und groben 
Mißverſtaͤndniſſen, doch enplich zwifchen Wirkung und 
Gegenwirkung hindurch ein Ziel errungen haben, da 
wirft ihnen Jeder vor, daß es nicht das beftmögliche 
Biel, daß es vor Allem nicht dasjenige fey, was er 
ſelbſt im Auge Hatte! Trauriges Geſchick! 


u Waldheim. 


Ich glaube mich dieſer Ungerechtigkeit nicht 
ſchuldig, ſondern laſſe bei meiner Betrachtung „ben 
Scheinlaut ver Zeit, die Eleinlauten Hinderniſſe“ allers 
dings ſehr fehwer in's Gewicht fallen. Aber eben von 
Ihrem fonfligen Standpuncte aus werden Sie nicht 
beftreiten wollen, daß in praftifchen Dingen ver Erfolg 
ein Gottesurtheil ift! Diefer aber iſt gegen das Wert 
des Jahres 1815, und gegen die Werke, die hierauf 
aus den meiften Gabinetten hervorgegangen finv. 


Arneburg. 
Noch einmal hat Bott und den Weg zeigen wollen, 
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um das Derfäumte nachzuholen. Ich Habe im Sahre 
1840 Augenblicke gehabt, wo mir das Bild ver Zeiten 
der Befreiungskriege wieder Tebhaft vor bie Seele trat: 
Wenn, man damals die Gerausforberungen unſers Erb⸗ 
feinded muthig angenommen hätte, wenn man nicht 
wieder ſcheu zurüdgetreten wäre vor dem heiligen Exrnfte 
der Waffen! Alles war für uns! Die Allianz bes 
Jahres 1815, die feitbem unrettbar zerfallen fchien, 


ſtand wieber beifammen, Deflreih, Preußen, England, 


Rußland fahen ihrem Feinde gemeinfam in's Angeſicht. 
Und über Allem dieſem, welch ein Aufſchwung in ber 
Nation! Man fühlte ſich wieder als lebendiges Glied 
eines herrlichen Ganzen; von ver Eider bis zu. ven 
Alpen, und von den Ardennen bis zu den Karpathen 
richtete fich jedes Haupt empor, um dem: übermüthigen 
Nachbar Trog zu bieten. Der Sieg war unfer, 16 
gewiß ald die nüchternfie Berechnung ihn nur zu 
verbürgen vermag. Und wel ein Sieg! Wir würden 
der klaͤg lichen Erfahrungen des Parifer „Abkommens“ 
eingevent geblieben feyn, Alles, was in veutfiher Zunge 
Bott preift, alle die Kinver, preisgegeben in fchlechten 
Beiten an die Fremden, wären wieder zu ber. Mutter 
zurüdgefehrt. In der Wiedergeburt Deutichlands hätten 
bie Fürften und die Völker ihr wahres, einiges Ziel 


⸗⸗ 
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erlannt. Angeſichts dieſer großen Aufgabe wäre das 
Miptrauen, das Unbehagen, in dem ſich unfere beften 
Kräfte verzehren, von und gewichen, und eine neue 
Beit brach heran. 


© eder. 


Entfegulvigen Sie meine Profa, wenn der Ge 
danke an einen den ganzen Welttheil erfchütternven 
Krieg mir nicht fo lachende Bilder vorführt, wie Ihnen. 
Mit aller Achtung vor Ihrer firategifchen Einſicht 
Tommt mir doch der günftige Ausgang nicht ganz fo 
ausgemacht vor. Aber wenn auch der Sieg unferen 
Maffen blieb, fo fage ich Ihnen offen, daß um ben 
Preis der Gräuel, der Verwüftung, der Verwilberung 
eines langen allgemeinen Krieges, mir faft jeder Vor⸗ 
theil zu theuer erfauft fcheint. Was dreißig Friedens⸗ 
jahre mühſam aufgebaut für den Wohlfland, die Bil« 
dung, die geſetzliche Ordnung, das müßte als erfled 
Opfer auf den Altar dieſes Molochs dargebracht 
werben, um von ihm die ungemwifle Ausſicht auf 
zweifelhafte Vortheile zu erfaufen! Nein, ich glaube, 
daß Europa Denen hohe Verbindlichkeiten ſchuldig iſt, 
die auf der einen und der andern Seite dieſen Brand 
geloͤſcht haben, ehe er zum Ausbruche kam. Wir haben 
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wahrhaftig auch ohne Krieg ſchon genug an der · wirk⸗ 
lichen Gefahren der Gegenwart zu leiden, und bebürfeg 
noch lange einer frieplichen Zeit ohne Außere Störung, 
um das Schiff des Staats durch die Klippen hindurch 

zu leiten ! | 


‚ Arneburg. 


Das ift ja eben Ihr. gänzlicher Irrthum, Ihre 
unglaubliche Berblendung, daß Sie wähnen, der äußere 
Frieden fey dad Heilmittel gegen vie Gefahren, die 
Sie fih auch felbft nicht verbergen Eönnen! Frißt 
nit die Motte das nievergelegte Gewand flärfer an, 
als dad bewegte? Gerade der von Ihnen gepriejene 
lange Friede Hat ja allein ven Zuſtand erzeugt, an 
dem die europäifche Menfchheit jebt krankt! Hängt 
denn dad wahre Glück der Nationen von der Ellen- 
zahl des Kattund ab, den fie fabriciren, von dem Ther⸗ 
mometer der Börfe, ober etwa von ber Zahl ver Kine 
ber, die durch Schulzwang Iefen lernen? Nein, «8 
hängt ab von der Furcht gegen Gott und der Liebe zu 
dem Nächſten! If aber darin der Anblick, den und 
Deutſchland darbietet, ein erfreulicher * Hat die Ehr⸗ 
furcht vor der Obrigkeit, die Eintracht unter den 
Genofien, die Ehrbarkeit, die Zufrienenheit, die Mäßigkeit, 
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das Vertrauen zugenommen 7 IH fage Nein, und aber» 
mals Nein! 


Oeder. 


Nun, was hat dieſes aber mit der Frage über 
Krieg und Frieden zu ſchaffen? 


Arneburs. 


Alles! Nur der Friede iſt ein wahrer, der au 
der Abkehr von der Sünde, aus der Vereinigung mit 
dem Herrn erwädlt. Jeder andere iſt eine Fiction, 
eine Lüge. Ihn verfündigen, heißt fi denen gleiche 
ftelfen, von welchen die Schrift fagt, daß fie das Volt 
verführen und ausrufen: Friede, Friede, fo doch Feiner 
iſt. Die gefallene Menſchheit verträgt Feinen dauernden 
Frieden; ſie bedarf des Krieges ganz ebenſo, wie das 
Meer des Sturmes, damit ſeine unbewegten Fluthen 
nicht in Fäulnig übergehen. Gott bedient ſich unſerer 
eigenen Verkehrtheiten nicht bloß, um und zu zuͤchtigen, 
fondern auch um uns zu retten, fo auch des Krieges. 
- Bird er da, wo er aud der hiftorifchen Fügung noth⸗ 
wendig eintreten mußte, aus feiger Scheu und Genuß 
- fucht von dem Gebiete der Waffen Fünftlich weggewie⸗ 
fen, jo entbrennt er deſto verberblicher auf den anderen 
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Gebieten ver menfchlichen Thätigfeit. Was ift es anders, 
was wir in der politifchen, ver religidfen, der ſocialen 
Nichtung jet vor Augen haben, als Krieg, blutiger, 
zerflörenver, haſſensreicher Krieg. Und zwar Kriege, in 
denen die ritterliche Sitte, die Achtung vor dem Gegner, 
die Schonung des Beflegten undenkbar, Kriege, in denen 
ein Achter Friede unmdglich iſt, denn wer kann fi 
dort als überwunden fühlen und befennen ! 


Waldheim. oo 

IH glaube kaum, Lieber Arneburg, daß Sie 
unfern Freund zu der Anſicht Himüberziehen werben, 
Daß der Krieg ein Lniverfalheilmittel für die Krane 
“beiten der Gegenwart fey. Aber er wird vielleicht minder 
wiberfprechen, wenn ich behaupte, daß auch im Frieden 
Großes geſchehen Fünne und folle, um die Strömungen 
der nationalen Kräfte in fruchtbringende Ganäle zu 
leiten, flatt fie verfanden ober in wilde Gewäfler zer⸗ 
rinnen zu laſſen. 


Oeder. 


Gut regieren iſt das einzig Mögliche und das 
einzig Dienliche ! 
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Waldheim, 

Wenn ih aus der Baflung Tomme, fo find Sie 
dieſes Mal etwas Schuld daran! Können Sie bei Ihren 
teichen Grfahrungen und Beobachtungen wirklich auch 
nur einen Moment glauben, daß ed auf weiter nichts 
anfomme, um das tiefe Zerwürfniß unferer Beit zu 
heilen, ald daß man hie und da einige Verbeflerungen 
in der Verwaltung anbringe, einige mangelhafte Gefeke 
und Einrichtungen durch zweckmaͤßigere erſetze? Sie 
werfen mir zuweilen vor, zu viel an die Vergangenheit 
zu denken, hier aber ertappe ich Sie auf dem ſchlimmſten 
Anachronismus. D ja, e8 hat Zeiten gegeben, in denen 
ein Negent fagen Eonnte: in meinem Lande wird bie 
Juſtiz gerecht und pünctlich gehandhabt, die Finanzen 
find blühend, Die Verwaltung thätig und umfichtig, 
der Handel und die Gewerbe gebeihen, ver Aderbau 
fchreitet vor. Alles was zu regieren ift, befindet ſich 
in befter Ordnung. Alfo müſſen meine Unterthanen 
zufrieven feyn, und wenn ein @inzelner es nicht if, 
fo fann dies nur aus individueller Verfehrtheit, oder 
böfer Abſicht kommen, die man nicht achten ober flrafen 
foll. Sagen Sie mir aufrichtig: wäre dieſe Schlußfolge 
auch jet noch richtig ? 
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Seder— 

Nein, ſie waͤre es leider nicht. Die deutſchen Staaten 
find zu keiner Zeit in ihrer Geſammtheit beſſer regiert; 
alle Bedingungen des allgemeinen Wohlfeyns find nie 
in böherm Maße vorhanden gewefen als jebt. Und 
daneben fleht und wächst in unbegreiflicher Verblen⸗ 
dung ſelbſt in den Maſſen die grollende, ſieherhafte 
Anzufriedenheite 


Waldheim. 


Dann aber, theurer Freund, wie fönnen Sie hoffen, 
daß ein folder aus allen bisherigen Normen heraus» 
tretender Zuſtand durch die Heinen, verbrauchten Mittel 
des mechanifchen Staates gebeflert werden koͤnne. Es 
bedarf neuer Wege, großer Thaten, die fähig find, die 
Seelen zu erwärmen, die befleren Gefühle zu beleben, 
es bedarf folcher Ziele, die oberhalb und außerhalb des 
Zwieſpaltes der Partheien, Tiegen. 


8 
Oeder. 
Wo ſuchen Sie dieſe Ziele? 


Waldheim. 
In den großen nationalen Empfindungen uni 
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Intereffien! Noch fleht e8 mit. Gottes Hilfe in Deutfch- 
land fo, daß die Ehre, die Würde, die Wohlfahrt des 
großen Vaterlandes von der religidfen und politifchen 
Bartheiung nicht verfählungen if. In dieſem Bewußtſeyn 
findet fig noch heutige Tages, ja, vielleicht mehr als 
in anderen Zeiten, der Legitimift, der Ariftokrat, der 
Xiberale, der Radicale, der Communiſt, der Katholik, 
ver Altlutheraner, der Herrnhuter, der Rationaliſt, der 
Pantheift zufammen. Dies ift alfo der neutrale Boden, 
diefed dad gemeinfame Fundament, auf dem noch ein 
einträchtiger Bau aufzuführen iſt! 


. Oeder. 
Und wer ſoll bauen? 


Waldheim. 

Wer anders als der deutſche Bund, der berechtigte und 
verpflichtete Vertreter aller Intereſſen der Nation. Hier 
ſage ich mir allerdings mit innigem Schmerze, daß er 
hinter dieſer Aufgabe bisher noch weit zurückgeblieben iſt. 


Oeder. 


Wollen Sie denn ganz vergeflen, „wie unendlich 
viel Gutes und Erfpriefliches feit dreißig Jahren nach 
allen Richtungen hin in Deutfchlann gefchehen iſt? 


* 
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Waldheim, 


In Oeſtreich, Preußen, Bayern und allen einzelnen 
Staaten, ja! — durch und für den Bund, nein! 


Oeder. 
Dies iſt ja im Effecte ziemlich gleichgiltig. 


Waldheim. 


Nichts weniger als das! Eine Reihe von Auf⸗ 
gaben ift ſchon gar nicht anders zu Töfen, als durch 
gemeinfchaftliche, ganz Deutfchland umfaflende Beichlüffe, 
Ich habe Ihnen die Preßfache angeführt, und Fönnte 
leicht darthun, Daß unter vielen anderen auch wohl die 
fo tief beveutfamen Fragen auf dem Graͤnzgebiete zwi⸗ 
ſchen Kirche und Staat ganz in diefe Kategorie gehören. 
Aber es genügt für den höhern fittlichen Zweck auch 
gar nicht, daß diefe oder jene Regierung eine beilfame 
Mapregel treffe, die Nation verlangt, daß alled Heil 
fame, das nicht auf rein Iocalen Bedingungen beruht, 
ein gemeinſames Deutfches, daß es zugleich ein Symbol 
werde, in dem ſie ſich ald ein einiges, großes Ganze 
erfenne und fühle Diefe Forderung nad) den Aeuße⸗ 
rungen eined nationalen Lebens tft unabweislich; fie 
wird fo lange eine gefährlihe Waffe in den Händen 


208 


der Revolutionsparthei bieiben, bis fle ihr entwunden 
if: Blicken Sie auf die allgemeine europäifche Erſchei⸗ 
nung, daß in dem Nationalgefühle eben in unferer 
nächften Gegenwart eine neue unermeßliche Kraft heran 
gewachfen if. Staaten, die verfchienene Volksſtaͤmme 
umfaffen, werden durch die Aeußerung dieſer centriftt« 
galen Kraft in flete Gefahr geſetzt, aus einander gefprengt 
zu werben, fo Oeſtreich in feinen deutſchen, magyari- 
ſchen und flavifchen Elementen, ſo das britifche Reich 
dem irifchen Beftandtheile gegenüber, jo Dänemark und 
Holftein. Das Umgefehrte muß da eintreten, wo dieſelbe 
Nation unter mehrere Regierungen vertheilt ift; bier 
bat die Gefahr die centripetale Form, wie Italien 
täglich zeigt. Finden wir "uns in Deutſchland nicht 
derfelben Gefahr und daher auch derſelben Aufgabe 
gegenüber? 
Oeder. 

Meinen Sie vielleicht den Gedanken, die Bundes⸗ 
verſammlung als erſte Kammer zu organiſtren und daneben 
eine von dem geſammten Volke ernannte Deputirten⸗ 
kammer als zweite? Dieſes vortreffliche Project habe 
ich nicht allein in den Broſchüren radicaler Scribler, 
ſondern ſelbſt bei den Rednern einiger ſtaͤndiſchen Kam⸗ 
mern wieder gefunden! 
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Waldheim. 

Spielen Sie nicht mit dieſer omindfen Aeußerung! 
Es iſt freilich Teicht, die Thorheit ſolcher Aufwallungen 
einzufehen, aber das Traurige Liegt darin, daß damit: 
nicht der Grund gehoben ift, aus dem fie quellen. Wir 
Tonnen nur nach dem urtheilen, was offen vor unferen 
Augen liegt. Nun wird Fein aufmerkfamer und bilfiger‘ 
Beurtheiler Täugnen, daß die Inftitution des Bundes 
und wehrhafter gemacht Hat, ald Deutjchland je gewefen. 
Es ift ficher ein großes Verdienſt, ein Nuten, ver 
weit höher anzufchlagen iſt, als es gewöhnlich gefchieht. 
Wenn man nad der weitern Thätigkeit des Bundes 
frägt, fo kann wieder nicht erfannt werben, daß er 
manches Unheil abgewehrt hat das uns drohte. Iſt 
aber mit bloßem negativen Verhalten das erfüllt, was 
die Nation von dieſer großen Anſtalt, von dieſem letzten 
Bande ihres hiſtoriſchen Daſeyns erwarten kann und 
muß? Wo find feine Schoͤpfungen, wo die Werke, bie 
den eigenen Angehörigen Stolz und Zufriedenheit, 
ven fremden Völkern Achtung einflößen ? 


Oeder. 


Ich kann den reellen Nutzen ſolcher Vereinbarungen 
etwa nur auf dem Felde gewiſſer materieller Eine 
Geſpraͤche aus In Gegenwart. 2. Aufl. 14 
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richtungen zugeflehen. Hier ift freilich Manches zum 
gemeinen Beften zu wünſchen. Hätten wir wie bie 
Sranzofen die Einheit der Maße, Gewichte, Münzen, 
fo wäre ber Verkehr gewiß fehr erleichtert. Vermöchten 
wir den Zollverein bis zum Nordmeere auszudehnen, 
und zur Bundesanftalt zu erheben, fo flünde er um 
Dieles Höher und erfolgreicher da, als jetzt. Die deutſche 
Schifffahrt würbe erblühen, eine mächtige Ylagge fie 
beden, und aud dann erft möglich werben, bie Aus⸗ 
wanderungslache in geordnete Bahnen zu bringen, die 
jegt für jo Viele zum Unglüde, und für die deutſchen 
Staaten zur offenen Wunde wird. Ach ja, auf diefem 
Felde wäre freilich noch Manches zu orbnen ! 


Waldheim. 


Und nit auch auf dem Nechtögebiete? Wir 
Deutfche find ein Rechtsvolk, und was dort Heilfames 
geihieht, wiegt mehr als alle materiellen Fortſchritte. 
Iſt e8 denn gewiß, daß wir nicht noch zu einem ober⸗ 
fien Bundeögerichte gelangen follten, veflen Bedürfniß 
fhon in Wien von den größten Regierungen anerkannt 
wurde? Sollten wir bierin ſelbſt gegen die Zeiten 
zurüdbleiben, wo das heilige römifche Neich veutfcher 
Nation feinen langen Todeskampf Fämpfte? Sft fein 
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allgemeines Strafrecht, Tein Handels⸗ und Wechfelrecht 
möglich, das uns von ben unhiftorifchen und will 
kürlichen PBarticulargefeßgebungen befreite. Könnten 
wir vor Allem nicht dazu Fommen die Schmach abzu⸗ 
werfen, ‘daß ed noch unbeicholtene Deutjche gibt, die 
in Deutfchland nirgends eine Heimath haben, weil fie 
bei der Verſchiedenheit der Gefege in dem einen Staate 
ihre Heimathörecht verloren haben, ohne es in einem 
andern wieber zu gewinnen? Diefer eine Punct macht 
mir, ich Täugne es nicht, fchon das Blut wallen, und 
ih werde den Augenblick fegnen, wo ein guter Geift 
und von diefem dunkeln Flecken rein wäſcht! 


Arneburg. 


Man lege nur Hand an, das deutſche Volk wird 
den Fürften zujauchzen, die auf diefer Bahn vorantreten. 


Oeder. 

Ich will nicht TAugnen, daß in Ihren Wünſchen 
manches Wahre und Nügliche liegt. Uber ich fehe 
nicht ein, wie eine folche Umwandlung auf dem fireng 
verfaffungsmäßigen Wege erreicht werben konne, und 
nur von einem folchen kann doch zwiſchen und’ bie 
Rede ſeyn. Eingriffe in vie Souverainetät auch des 

j4* 
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Hleinften Bundesregenten find weder möglich noch ge⸗ 
rechtfertigt, wie gut auch ber vorgefeßte Zweck fey. 
Freie Vereinbarung aber, wie foll eine foldhe unter 
einer fo beträchtlichen Zahl von Regierungen zu Stande 
fommen, die auch wirklich oft particuläre Intereffen 
oder befſtehende Winrichtungen zu beachten haben. 
Deutfchland ift nun einmal, wie ich immer wienerholen 
muß, Fein gefchloffenes Reich unter einer und berfelben 
Regierung ; zu verlangen, daß es die Vortheile ges 
währe, die ein fireng centralifirter Staat darbietet, ift 
unbillig. Es mag dieſes Vielen anflößig und unane 
genehm feyn; es befteht fo zu Recht und muß geachtet 
werben. | 


Waldheim, - 

Zu diefen gehöre ich durchaus nicht. Ich beklage 
gar nicht die Theilung der deutfchen Nation unter mehr 
fache und felbftftändige Fürſtenhaͤuſer. Zunächſt nicht, 
weil fie eine rein von aller menſchlichen Willkür un⸗ 
abhängige Oeftaltung unferer gefammten Geichichte, ja 
recht eigentlich ihr charakteriftifches Weien if. Dann 
aber auch, weil ich felbft mit den blöden Menſchen⸗ 
augen in biefer göttlichen Bügung beutlih ven tiefften 
Grund ver Vorzüge erkenne, vie und zu Theil gewor- 
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den find. Eben daß ſich nirgends das Leben der Na⸗ 
tion in irgend eine unermeßliche Hauptſtadt, an irgend 
einen Hof concentriren Eonnte, hat es bewirkt, daß 
die reichen Ströme des Geiftes alle Theile unferes großen 
Landes befruchtet und allenthalben eine unabhängige 
Entwidelung hervorgebracht haben. Die Mannichfaltigkeit 
und der Reichthum des veutfchen Geiſteslebens Liegt 
ganz in dieſer Thatfache. Daß Fein Eroberer die Ge= 
ſammtkraft dieſes mächtigften Volksſtammes in feine 
Hand vereinigen und gegen Europa führen Eonnte, 
dieſes bat Die Geſchichte des Welttheild und hiermit 
der ganzen chriftlichen Welt recht eigentlich beſtimmt. 
Und noch jegt ift hierdurch Deutfchland der Schwer- 
‚punct des ganzen politiſchen Syſtems von Europa, wie 
weltmächtig auch England, wie waffenſtark auch Frank⸗ 
reich, wie drohend auch das große ſlaviſche Reich ſich 
erhoben habe. Deutſchland wird ſeine eigenthümliche 
Herrlichkeit und ſeine Rolle in der Weltgeſchichte an 
Dem Tage einbüßen, wo es zu einer abſtracten Staats⸗ 
einheit gewaltfam zufammengefchlagen würde! 


Oeder. 


Aus dieſen richtigen Betrachtungen ſollten Sie 
aber auch ſelbſt den Schluß ziehen, daß man nicht nach 
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Vortheilen ringen muß, die nur mit Derluft höherer 
Bortheile zu erfaufen mären.. 


Waldheim. 

Berwechfeln Sie hier nicht zwei Begriffe? Folgt 
Daraus, daß in einem Staatenbunde, wie der beutiche, 
gewiſſe Ziele nicht auf-vem Wege trodener Anordnung 
erreicht werden Fönnen, daß man fie überhaupt nicht 
erreichen Eönne? Gibt ed nicht auch bier Pie vorges 
zeichneten Wege um zu Gemeinfamenm zu gelangen, das 
dann ein um fo Föftlicheres ift, weil ed nur durch ben 
Zwang der Ueberzeugung errungen worden? Man wolle 
nur aufrichtig, man gehe nur ernfllih an’d Werk, ver 
zeine Wille hat eine große Kraft und die Wahrheit 
eine noch größere. 


Oeder. 


Lieben Freunde, Keiner von uns weiß, wie viel 
oder wie wenig hierin ſchon verſucht worden iſt. Daher 
laßt uns beſcheiden in unſerm Urtheile ſeyn. Jeder von 
uns hat in ſeinem eigenen Berufe Gelegenheit genug 
gehabt, um zu erfahren, wie ſchnell der Tadel, wie 
laut die Forderung iſt, wie fchwer es aber dem wird, 
an den fie der Außenftehenve richtet, oft nur einen 
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Leinen Theil davon zu erfüllen. Daher bedarf Jeder, 
dag man ihm traue, au da, wo er fi über bie 
Gründe feiner Handlungen nicht ausweifen Tann. Was 
wir in unferem engern Bereiche, Sie in Ihrem Re⸗ 
gimente, Waldheim von feinen Pflegbefohlenen,, ich 
von meinen Untergebenen fordern, find wir dies nicht 
noch in weit höherem Maße dem Staatdmanne ſchul⸗ 
dig, der mit unendlich fehmwierigeren und flörenderen 
Elementen feine Rechnung zu führen bat? Ich denfe 
ja, und möchte nicht auch in befter Abficht dem fchlims 
men Beifpiele folgen, das und jetzt jedes Zeitungsblatt, 
jedes Kaffeehaus vorführt. Sie, lieber Walpheim, 
fprachen unlängft das fchöne Wort aus: Ihr Unterthanen, 
habt Geduld mit Euren Fürften, Ihr Fürften, mißbraucht 
nicht die Geduld Eurer Untertanen! Es kann feyn, 
daß in manchen früheren Zeiten die Regierungen die 
Geduld ihrer Unterthanen wirklich mißbraucht haben. 
Jetzt iſt aber fichtlih das Umgekehrte eingetreten; die 
Unterthanen haben Feine Gebuld mehr mit ihren Res 
Hierungen. Laßt und nicht auch in diefe Fehler ver- 
fallen. Doch es ift fpät und ich werde erwartet, daher 
breche ich ohne Weiteres auf. 


ITAAD- 


Neuntes Gefpräch. 
iR 


Cruſius. 


Ich kann Ihnen nicht genug danken, daß Sie ſich 
ber Mühe unterzogen haben, meinem lieben Detlev 
in alle Irrgange und Schlupfwinkel feiner Sophismen 
nachzugehen. Er hat freilich vor Ihrer wiſſenſchaftlichen 
Binfiht mehr Achtung, als vor meinem fchlichten 
Menfchenverftande, und wenn mich nicht Alles täufcht, 
fo ift er doch über Vieles fehr nachdenklich geworben. 
Sie haben große Geduld bewiefen. 


Waldheim, 


Dies wird nicht ſchwer, wenn man einem Idea⸗ 
Iiften des Irrthums gegenüberfteht. Ia, ich TAugne gar 
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nicht, daß ich ſolche Gemüther nicht bloß mit innigem 
Interefie, fondern fogar mit dem Bewußtſeyn einer ge= 
wiflen Verwandtſchaft betrachte. 


Erufius. 


Berwandtfchaft? Sie und Detlev? Der Radi⸗ 
cale und — — 


MW aldheim, 


— und der Ultra, der Obfeurant. Sprechen Sie nur 
ruhig aus, liebſter Herr Eruftus; der Gedanke einer 
ſolchen Allianz bat nit einmal die Gefahr ver Neu⸗ 
heit; als Vorwurf ift er ſchon oft gehört worden. Ich 
muß indeſſen doch hinzufügen, daß ich jene Verwandte 
ſchaft nicht eben bei der ganzen, fehr gemifiäten Ger 
ſellſchaft verfpüre, die jeßt unter ver rabicalen Sahne 
vereint einherzieht. Männer, die aufrichtig anerkennen, 
daß es im Einzelnleben wie im Staate nicht auf das 
finnlide Wohlfeyn, fondern auf die Verwirklichung 
einer ewigen Idee anfomme daß das Sichtbare dieſem 
Unfichtbaren dienen, und von ihm erſt feine Berechti⸗ 
gung empfangen müfle, biefe Männer, fage ih, find 
mir wirklich verwandt, wenn ich auch die zu Grunde 
liegende Idee als eine entfchieven falfche betrachten muß. 


— æ Aa a au 2 Zaun - ren 
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Sch Tann einem foldden, wenn auch irrigen Gedanken⸗ 
gange einen fittlichen Werth beimefien, und ſtets an 
die Möglichkeit glauben, daß die wahre. Erfenntnig fi 
noch Bahn brechen werde. 


Cruſius. 


Ach ja, Detlev iſt eine reine Seele, die überall 
nur das Gute will. Wenn man ihn nur vor den 
Uebertreibungen hüten koͤnnte, zu denen ihn fein Feuer⸗ 
topf hinreißt! 


Waldheim, 


Mebertreibungen nennen Sie die Schlußfolgen, vie 
er aus Ihren Vorberfägen zieht? Lieber Herr Cru⸗ 
ſius, e8 fiheint mir, als ob Ihre Wahrheitsliebe ſich 
bei einer fo bequemen Erklaͤrungsweiſe unmöglich bes 
zubigen Fönnte. In der Reihe der Bolgerungen, bie - 
Detlev aus Ihrem eigenen Principe ableitet, werben 
weder Sie noch ich eine trügerifche Uebertreibung nach⸗ 
zuweifen vermögen. Wenn es wirklich oberſte Forde⸗ 
zung des fogenannten modernen Bewußtſeyns ift, daß das 
Volk ſich ſelbſt regiere, fo kann der Proceß der legalen 
oder gewaltfamen Ummandlungen der Staatsform nidht 
eher fchließen, bis er bei der abjoluten Demokratie 
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angelangt ift. Daffelbe gilt von ber bkonomiſchen Seite. 
Steht das ſociale Leben der Menſchheit unter keinem 
hoͤhern Gebote, als unter dem des gleichen Anſpruches 
an irdiſchen Genuß, ſo iſt der Eigenthumsbegriff hier⸗ 
mit durchaus unvertraͤglich, und die Gütergemeinſchaft 
in einer oder der andern Form das unabweisliche, letzte 
Glied in der Kette der forialen Revolutionen. 


Cruſius. 


Nun, fo weit iſt es, Gottlob! noch nicht gekom— 
men. Noch haben wir Kraft genug, um den tollen 
Ausbrüden eined Haufens Schwärmer und ihres hung⸗ 
rigen Anhanges Schranken zu feßen. 


Waldheim. 


Wird dieſe Macht immer in Ihren Haͤnden blei⸗ 
ben? Werben die beſitzenden Mittelelaſſen auch in den 
nächften großen Krifen, die in feinem Beitabfchnitte 
ausgeblieben find, das Uebergewicht behaupten Eönnen, 
das der Ausgang der erftien Revolution ihnen zuges 
wendet bat? Aber ich frage weiter, und wende mid) 
an Ihr Herz. Erlaubt Ihnen und allen ven recht⸗ 
ſchaffenen Männern, die auch in Ihrer politifchen Par⸗ 
thei zahlreich find, das Gewiſſen, daß Sie einen Zuſtand 
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fefthalten ober gar herbeiführen wollen, von dem Sie 
ſich ſelbſt jagen, daß er ein ſtetes Unrecht, eine wahre 
Beraubung Derjenigen ift, die nah Ihrer eigenen 
Lehre mit Ihnen ganz gleich berechtigt find * Spreihen 
Sie aufridhtig ! 


Erufius, 


Manche diefer Bedenken will ich nicht zurüdiweis 
fen. Uber ich Habe den guten Troft, daß wie Die 
Menſchen und die Verhältnifie einmal find und bleiben 
werden, eine Negierung durch die Gefammtmafle nicht 
möglich if. Ungleichheit ver Intelligenz, des Fleißes, 
der Geſchicklichkeit, und daher auch des Befiked und 
des Einfluffee muß immer unter den Menfchen feyn. 
Eben hierauf gründet fi das conftitutionelle Repräs 
ſentativſyſtem. Es tft und bleibt deßhalb auch das 
zelatio beſte, um bie Rechte und die Wohlfahrt ber 
Staatsangehörigen vor der Willkür zu ſchützen. Bei 
jo großen Gütern muß man bie Mängel ſchon mit in 
den Kauf nehmen, und das Gute genießen, ohne nad 
den Beflern zu jagen. 


Waldheim. 
Zwei. Beningungen müflen doch alfo auch nad 
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Ihrer Auffafiungdweife erfüllt feyn, um dem Repraͤ⸗ 
fentativfufteme ven ausſchließlichen Werth zu verleihen, 
welchen man ihm jeßt ziemlich allgemein beimißt. Es 
muß den Schuß gegen dad, was Sie Wilffür nennen, 
auch wirklich gewähren, und diefer Schug muß nicht 
auf anderem Wege ficherer und voHfommener erreicht 
werden konnen. 


Cruſius. 

Ganz richtig. Eine gute Staatsform ſoll moglichſt 
vollfommene Bürgfchaft-Ieiften, daß überall das allge⸗ 
meine DBefte, und nicht die Leidenſchaft ober der Eigen⸗ 
nutz Einzelner die Handlungen ber Regierung beftimme. 
Dieſes verftehe ich unter dem Schuge gegen bie Willkür. 


Waldheim, 


Erlauben Sie mir dann, daß ich Sie bitte, noch 
einmal ganz unbefangen ven wirklichen. Thatbeftand zu 
überbliden. Daß in den Repräfentativ-Gonftitutionen, 
wie fie die jetzt herrſchende Meinung verlangt, und in 
den meiften Laͤndern erteicht Hat, ein großer Theil des 
Volkes feine Berürfniffe nicht weniger als befriebiget 
findet, darüber hat Detlev nur ausgefprochen, was in 
immer lauteren Stimmen durch ganz Europa wieber- 
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halt. IH Brauche Ihnen nicht zu wiederholen, 
weßhalb die Beſitzloſen niemals zugeben Tonnen und 
werden, daß eine von ven Beſitzenden ausgehende Ges 
feßgebung ihre Interefien ficher ftelle. Der ganze Be 
ariff von Volksvertretung, der fo viel Illuſtonen genährt 
bat, wird Bald genug in feiner ganzen Blöße vor 
Jedermanns Augen offen baliegen. Aber auch ſelbſt 
innerhalb der in den heutigen Gonftitutionen wirklich 
vertretenen Schichten des Volkes, wie Viele jehen ihre 
wichtigften Anfprüce immerdar unerfüllt, weil ein 
entgegengefeßte8 Intereffe über die Mehrzahl ver Stim⸗ 
men verfügt! Ich erinnere Sie beifpieldweife an bie 
englifhen Korngefeße, den Gegenfland des hundert⸗ 


jährigen Kampfes zwifchen den Grunpbefitern und dem 


Fabrikſtande, oder an die franzöfifche Zollgefeßgebung 

welche die ganze Nation zu Gunften einzelner Productions 
zweige in ber willfürlichften Weile brandſchatzt. Stubiren- 
Sie die parlamentarifche Gefhichte ded Landes, dad ja 
wohl aus den Julitagen als conftitutionelfer Muſter⸗ 
ftaat hervorgegangen iſt, und fragen Sie fih aufridtig, 
ob die Charte ven Schuß gegen Willfür gewährt, wel⸗ 
Ken Sie ſelbſt als die Bürgfchaft vefiniren, daß das 

allgemeine Beſte und nicht ver Vortheil Einzelner regiere. 
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Erufius. 

Wenn ih Ihnen auch Alles dies zugeben wollte, 
fo würde ich doch immer wieder audrufen müflen: 
befier alle dieſe Mängel, als die Rückkehr in die Feu⸗ 
dalvegierung! Was Sie mir auch fonft einwenven 
mögen, hierin flimmt mir ohne allen Zweifel die uner- 
meßliche Mehrzahl des ganzen Lebenden Gefchlechts in 
Europa bei. 


Waldheim, 


Sie wählen die Bezeichnung deſſen, wad Ihnen 
Abſcheu erregt, nicht eben fehr richtig. Es würde mich 
inbeffen zu weit führen, wenn ich Ihnen zu zeigen 
verfuchte, wie e8 mit den öfter gefhmähten als ver- 
flandenen Feubaleinrichtungen befchaffen war. Ich glaube 
Sie jedoch vollfommen zu verfiehen, wenn ich annehme, 
dag Ihnen eigentlih das Staatsweſen vorfchwebt, wie 
es fi am Ende des vorigen Jahrhunderts in ven 
meiften europäifchen Ländern geftaltet Hatte. 


Erufius. 
Welches fonft? Die unumfchränfte, willkürliche 
Gabinetöregierung, die den Launen und Leidenfchaften 
der Fürften und ihrer Diener die Rechte, das Eigen 
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thum und die Perfonen der Untertbanen Preis gab, die 
auch im günftigfien Balle das Wohl und Wehe ganzer 
Nationen von den vorgefaßten Meinungen abhängig 
machte, bie gerade am Hofe in Cours waren. 


Waldheim. 


In dieſer Ihrer Abneigung gegen die abſolutiſtiſche 
Willkürherrſchaft liegen wir nicht weit aus einander, 
lieber Herr Cruſius. Im ihren beiden Formen, da, 
wo ſie als ſoldatiſches Imperatorenthum auftritt, oder 
wo fie ſich als Beamtenregiment verkörpert, erkenne ich 
gleichmaͤßig nur traurige Ausartungen der wahren, 
rechtlichen Staatsordnung. Meine Vorwürfe gegen den 
Repraͤſentativ⸗Conſtitutionalismus beziehen ſich daher nicht 
ſowohl auf die Schranken, welche er den Regierungen 
ſetzen will, ſondern auf die Befugniſſe, die er den ſo⸗ 
genannten Volksvertretern beilegt. Nicht in dem Ne⸗ 
girenden, in dem mas er abwehren möchte, ſteckt fein 
Fehler; dieſe Negationen find vielmehr faft immer nur 
verfuchte Reparaturen der Riffe, welche die europäifchen 
Staatögebäube durch die defpotifchen Eingriffe von oben 
herunter erhalten baben, Verfuche, um irgend einen Rechts⸗ 
hoben wieder zu gewinnen. Das Pofitive hingegen, die 
unbeſchränkte Gewalt, die dem conflitutionellen „Staate* 
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wieder vindicirt wird, dieſe iſt es, In welcher ver 
verwerfliche Charakter des Syſtemes an den Tag tritt. 


Cruſius. 


Darauf muß ich Ihnen immer wieder antworten, 
daß wir uns lieber der Gefahr unterziehen, die parla⸗ 
mentariſche Gewalt einmal in ſchlechte Hände gerathen 
zu fehen, als daß wir uns einer abfoluten Herrſchaft 
preisgeben. Wir find lange genug gegängelt, bevor- 
mundet, gezwängt und verlegt worden; wir wollen aus 
ber Knechtichaft in die Freiheit, aus dem Policeiftante 
in ven Rechtsſtaat gelangen; Teine Macht auf Erven 
wird diefe Bewegung aufhalten ! 


Waldheim. 


Hier kommen Sie dem Puncte näher, wo ih Sie 
mit meiner zweiten Frage erwarte. Bon allen Phrafen 
abgefehen, mit welchen die Afterpolitif unferer Tage vie 
einfachften Wahrheiten bis zum Unkenntlichen umſpon⸗ 
nen hat, verlangen Sie, Tieber Serr Cruſius, eigents 
lich doch meiter nichts, als daß Ihre geifligen und 
materiellen Rechte unverleglich, Ihr gefammtes Eigen- 
thum vor jedem Eingriffe gefhügt fey, er komme von 
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welcher Seite und unter welchem Vorwande er wolle, 
Diefen Zuftand nennen Sie Treiheit. 


Cruſius. 
Was kann die vernüuͤnftige Freiheit anders ſeyn? 
Die Einrichtung, welche einen ſolchen freien Zuſtand 
für Jedermann verbürgt, nenne ich eben ven. Rechts⸗ 
flant. Er iſt e8, der allen feinen Angehörigen ven 
ſteten Schub gegen willfürliche Nechtöverlegung gewäh⸗ 
ten ſoll. 


Maldheim, 


Ganz richtig. Aber auch gegen jede Willkür, 
daher auch gegen die Rechtsverletzung im Namen irgend 
einer, etwa dem momentanen Zeitgeifle beſonders zus 
fagenden Meinung ? 


Erufius, 


Wenn es eine unrichtige Meinung ift, ja! 


Waldheim. 
Sie machen einen Ruͤckſchritt, lieber Herr Cruſius, 
und heben Ihre eigene oberſte Forderung, die Heiligkeit 
eines unverletzbaren Rechtsſtandes, wieder auf. Wo 
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liegt dad Kennzeichen des Richtigen und Unrichtigen 
auf diefem Gebiete? Wird nicht der Verletzte, der Leis 
dende ſtets daran fefthalten, daß die Meinung, aus deren 
Anlaffe man fein unzweifelhaftes Recht zertrat, eine un« 
zichtige ſey? Taäͤuſchen Sie fih nicht mit dem geheimen 
Gedanken, daß etma die jeßt vorwaltenden Lieblingd«- 
meinungen der Zeit eine dauerndere Geftalt zeigen werben, 
als die früheren. Was Ihnen in den Inftitutignen des 
Mittelalters als die fträflichfte Yinterbrüdung durch 
Geiftlichkeit und Adel erfcheint, ja, wad auch ich in 
jenen Zeiten als tadelnswerth bedauere, war recht eigent- 
lich nur Product des herrſchenden Zeitgeifled. Jedes 
nähere Eindringen in die Geſchichte jener Epoche wird 
Ihnen betätigen, daß das, was man bie Öffentliche 
Meinung nennt, damals. ganz ebenfo für die Ausbrei⸗ 
tung. der adeligen und geiftigen Macht Fämpfte, wie 
fie jegt der Macht des Mittelftandes dieſelben Dienſte 
erweiſet. Wie nun, wenn ein neuer Umfchwung diefe 
wandelbare Meinung in das Lager des befiglofen Volkes 
hinüber führte? Wenn dann die Proletarier unter 
dem Paniere des Zeitgeiſtes ven Rechtsboden des Mittel- 
flande8 verheerten? Es kann Ihnen nicht entgangen 
feyn, daß es an bedenklichen Symptomen nicht mangelt, 
-15* 
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die jeht ſchon daB Herannahen eines ſolchen Wende⸗ 
punctes anzeigen. 


Cruſius. 


Es würde dies freilich nur das Signal zum Um⸗ 
ſturze aller geſelligen Ordnung und zum Ruͤckfalle in 
eine neue Barbarei ſeyn! Schon ver bloße Verſuch 
des Jahres 1793 Hat namenlofes Unglück über ein 
ganzes Land und fo wenig die gewollte Rechtögleichheit 
gebracht, daß Sieyed dad Refultat in die denkwür⸗ 
digen Worte faßte: inegalit& renversde de droits, et 
EgalitE de misere! Nein, hiervon will ih durchaus 
nichts wiſſen. 


Waldheim. 


Dann aber werden Sie den zu irgend einer Zeit 
herrſchenden Anſichten auch nicht die Befugniß einräu«= 
men koͤnnen, in vie beſtehende, zechtliche Ordnung eins 
zugreifen. 


Erufius. 
Eingreifen, nein! Aber es Tann doch unmöglid; 
Alle beim Alten bleiben, vie Bebürfnifie des Kindes 
find nicht die des Mannes; die Voͤlker wachſen und 
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zeifen, und die Staatäinftitutionen koͤnnen nicht hinter 
dem Entwidelungdprocefie zuruͤckbleiben. 


Waldheim. 


Wer verlangt das, wer hält e8 für möglich ? 
Aber um bei Ihrem Gleichniffe zu bleiben, iſt dieſer 
Entwidelungsproceß des Körpers, dieſes Wachfen und 
Reifen, etwas von einem Vorſatze Cingegebened, von 
einer Verſtandesoperation Bedingtes? Ich denke, daß 
alle Veränderungen, die Sie erwähnen, von der menſch⸗ 
lichen Willkür, von ihren Abfichten und Anflchten völlig 
unabhängig vor fih gehen. 


Erufius, 


Das hieße ja, auf dad Staatöleben angemenbet, 
Alles einem blinden Zufalle anheimftellen! 


Waldheim. 


Ungefähr das Umgekehrte. Ich will Ihnen nicht 
zumuthen, in der Gefchichte mit mir nur eine Erſchei⸗ 
nungsreihe göttlicher Willensacte zu erbliden, obgleich 
ich auch an Ihren religiöfen Standpunct bie For⸗ 
derung fteflen Tönnte, eine ewige Weltregierung in ben 
irpifchen Dingen zu bekennen. Über es genüge, Sie 
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auf die organifchen Procefie hinzuweiſen, die von Willkür 
wie von Zufall gleich entfernt, das gefammte Xeben der 
Schöpfung erhalten, fortbilden, umgeftalten, over wenn 
Shnen der Vergleich befler zufagt, an den Entwickelungs⸗ 
gang der Sprache, bei der die Analogie mit ver Rechts⸗ 
bildung beutlich in die Augen ſpringt. Durch Menfchen 
gehegt und gepflegt, zu täglicher Anwendung hingegeben, 
in ftetem Wandel begriffen, ift fie gleichwohl in ihrem: 
unfihtbaren und ungreifbaren Lebendgange allen vor« 
ſaͤzlichen Einwirkungen völlig entzogen. Nur die ſchon 
vorhandene Sprache vermag Die Grammatif in Negeln 
zu faflen und barzuftellen, ganz ebenſo das Geſetzbuch 
ober die Conftitution nur das ſchon vorhandene Recht. 
Diefed natürliche Verhältnig umkehren, aus der Mei⸗ 
nung eined Ginzelnen ober irgend einer Verſammlung 
heraus in bie unendliche Mannichfaltigfeit der Rechte 
und Pflichten einzugreifen, welche die Privaten unter 
ſich und mit der Regierung verbinden, dieſes nenne 
ih Abfolutismus, er gehe von einem Negenten, von 
einer DBeamtenfchaft oder von einer Deputirtenkam⸗ 
mer aud. Wo die Untertbanen, ober nah Ihrem 
Sprachgebrauche, die Staatäbürger, folcher Eingriffe in 
ihre rechtliche Griftenz ausgeſetzt find, da ift ihr Zu⸗ 
fland ein unfreier. Es ift hierbei. völlig gleichgiltig, 
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05 die Verletzung durch nadte Gewaltthätigkeit ober 
durch Geſetze erfolgt. Eben fo gleichgiltig ift dabei vie 
Staatöform, fie trage den Namen monarchiſch, ariſto⸗ 
kratiſch ober bemofratifch. 


Erufius., 

Freilich werden bie Luzerner Liberalen nicht da⸗ 
durch über die Tyrannei ihres großen Rathes getröftet 
ſeyn, daß fie in verfaffungsmäßiger Form ausgeübt 
wird! 

Waldheim. 

Eben ſo wenig aber auch die Katholiken des Freien 
amted oder die gläubige Geiſtlichkeit des Waadtlandes 
über die gefeßgeberifche Thätigkeit ihrer Volksregierun⸗ 
gen!‘ Die neuefte Gefchichte der Schweiz ift überhaupt. 
des ernfleften Studiums werth; wie viel liegt dort 
offen zu Tage, was in unferen veutfchen Staaten noch 
in trügeriſchen Schimmer verhüllt ift! 

Erufius. 


2 


Wenn ih Sie recht verſtanden, fo Tommen Sie 
alfo bei dem ſonderbaren Nefultate an, Daß die Reprä- 
fentatioverfaffung deßhalb zu verwerfen ſey, weil fle ber 
Freiheit: Abbruch thue ? 
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Waldheim. 

Genau mein Gedanke! Da, wo meine theuerſten 
Defisthümer, mein gefammter, pofltiver Rechtsſtand den 
Beichlüffen ver eben in einer Deputirtenkammer herr⸗ 
ſchenden politifchen ober kirchlichen Parthei Preis ges 
geben ift, va befteht Feine Preiheit! Die Form, unter 
welcher vie Gefehe gegeben, unter welchen regiert wird, 
ſteht in gar keinem unmittelbaren Zufammenhange mit 
ber wirklichen Freiheit. Diefe hat nur einen einzigen 
Gegner : den abfoluten Staat, vie Lehre, daß das 
Recht aus den Geſetzen fließe, ober daß Jedem übers 
haupt nur zuſtehe, was bie Staatögewalt zuerfennt. 
Keine Zeit bat mehr von ber Freiheit geiprochen, als 
bie jetzige, und Feiner ift ihre wahrer Begriff mehr abe 
handen gekommen, fonft hätte fie fih nie den Wechſel⸗ 
balg der Formen unterfchieben laflen. 


Erufius. 


Aber die eine diefer Formen kann doch der Er⸗ 
zeugung ber Freiheit günftiger feyn, als die andere? 


Waldheim. 


Wenn dies der Fall iſt, fo behaupte ich, daß bie 
älteren fürftlichen Herrſchaften ein weit größeres Maß 
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reeller Freiheit zu gewähren vermochten, als bie aus 
der falſchen Staatsidee entſproſſenen modernen Conſti⸗ 
tutionen. 


Cruſius. 

Sie erwarten gewiß nicht, daß ich Ihnen bis in 
die Spitze dieſes Raiſonnements folge, aber ich will 
nicht laͤugnen, daß Manches darin mir als wahr er⸗ 
ſcheint. Gewiß, auch die conſtitutionelle Verfafſung, 
wie wir ſie jetzt verſtehen, kann für die Privatrechte 
Gefahren haben und noch groͤßeren die Bahn brechen. 
Aber beſtreiten Sie nur auch nicht, daß die Völker zu 
ſolchen vielleicht bedenklichen Schugmitteln hingedraͤngt 
worden find, nachdem das, was Sie die ältere fürſtliche 
Herrfchaft nennen, zum Sultanismus verzerrt war, 
nachdem die Negierungen überall die Heiligkeit des 
Rechts ihrem abfoluten Willen unterworfen hatten. 


Waldheim. 

Beſtreiten? ich beſtreite dieſen Sap nicht allein 
gar nicht, fondern gebe ihn in vollem Umfange zu. 
Sp lange dad Recht als alleinige Baſis des Staat 
anerkannt, und daher alle einzelnen Rechte ſowohl des 
Privaten als der Corporationen unantaſtbar gehalten 
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wurden, durften die Eheleute, Die Bürger, die Bauern 
bie obrigkeitlihe Gewalt unverfürzt in den Händen 
Derer wiflen, denen fie Gott anvertraut hatte; fie 
Tonnten nie ein wirkliches Bedürfniß empfinden, bie 
Rechte ihres Fürſten anzutaften, da in ihnen bie Bürg⸗ 
ſchaft, ver Schuß ihrer eigenen ganz ebenfo unantaftbaren 
rechtlichen Exiſtenz lag. 


Cruſius. 


Iſt dieſer Zuſtand aber nicht allenthalben von oben 
herunter umgeflürzt, von ver Allmacht des abſoluten 
Koͤnigthums verbrängt worden? Zieht fi nicht feit 
zwei Jahrhunderten eine ununterbrodhene Kette. von. 
deſpotiſchen Eingriffen, von freventlichen Berlegungen 
duch die Stantsgefchichte aller europälfchen Länper ? 


Waldheim. 


Vielleicht find bei dieſer Umwandlung des fürfl 
lichen Regiments meniger Herrſchbegierde und andere 
ſchlechte Triebe in Thätigkeit gewefen, ald e8 ven An⸗ 
fein hat. Weit einflußreicher ift es, daß um jene 
Zeit die aus irriger Mebertragung antifer Staatsibeen 
und falfhem Philanthropismus entfprungene Lehre alle 
gemeinen Eingang fand, die den Beruf des Staats in 
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die Vertretung bed fogenannten Gemeinwohles ſetzt. 
Mit diefem, überbem in der niebrigften Weife aufgefaß⸗ 
ten Zwede mußte nothwendig ſelbſt unter den wohl⸗ 
meinendften Regierungen die ältere Rechtsidee in unlöße 
lichen Zwiefpalt gerathen, und die fürftliche Herrfchaft 
in unfeliger Verblendung ihr eigenes Grab bereiten. 
Wenn die Heiligkeit des Eigenthums und ver Privat⸗ 
rechte, die Sonderthümlichkelt ver Intereflen aufhören, 
und einer im Sinne der fogenannten Staatszwecke forte: 
fchreitenden Gefeggebung Platz machen folle, fo lag 
nichts näher als der Gedanke, daß man diefe ungeheure 
Befugnig nicht mehr den: aus ganz anderen Vorder⸗ 
fügen hervorgegangenen Obrigfeiten überlafien koͤnne. 


Erufius, 


Und wohl mit vollem Grunde! Was das Recht 
verlangt, weiß, in foweit es ihn felbft angeht, Jeder, 
wenn er nur will. Wo Gonflicte mit Anderen ein- 
treten, find die Gerichte da, um den Streit zu entſchei⸗ 
den. Was aber das allgemeine Befte erheifcht, darüber 
Tonnen noch Diejenigen wohl forvern, allein gehört zu 
werben, die ihren Leib. und ihr Gut ſolchen Geſetzen 
unterwerfen follen. Sklaven, Narren und Kinder leitet 
man am Gängelbanvde;, Männer müflen verlangen, daß 
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die Geſetze, nach denen man fie beglüden will, auch 
aus ihren eigenen Ueberzeugungen hervorgegangen ſeyen. 


Waldheim. g 

Da Gaben Sie die Geneſis des Repräfentativfuftems! 
Abgefehen von den eigentlichen Revolutionairs, bat 
biefe Staatdeinrihtung auch nur deßhalb im unferer 
Zeit einen fo großen Anklang gefunden, weil Jedem 
einleuchtete, daß man aus dem Zuftande des admini⸗ 
ſtrativen Deſpotismus herauskommen müſſe. Daß man 
dieſe Scylla nur vermeide, indem man in die Charyb⸗ 
dis der in den Kammern eben herrſchenden Faetionen 
gerathe, daß beides überhaupt nur zwei Formen deſ—⸗ 
felben Staatsabfolutismuß ſeyen, dieſes iſt freilich erft 
ven Wenigften Elar geworben. 


Erufius. 


‚Eine Frage muß ih doch noch an Ihre fo Taut 
audgefprochene Abneigung gegen das NRepräfentativ« 
ſyſtem Enüpfen. Nach Ihrer Anficht ift die monarchifche 
Willkür erſt aus einer Ververbniß des Altern Zuſtan⸗ 
des erwachſen. So viel ich davon weiß, beftanden aber 
in den Seiten, vie jener Beränverung vorbergingen, 

in allen Monarchieen Stände, und zwar Stände mit 
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großen Rechten und Befugniſſen. Wenn diefe nun in 
dem von Ihnen gepriefenen Staatsweien ihren anges 
wiefenen Platz einnahmen, wenn man fie für völlig 
vereinbar mit einer guten und Fräftigen Regierung hielt, 
weßhalb hegen Sie einen fo großen Widerwillen gegen 
ähnliche Einrichtungen, die jeht ven Namen Deputirten- 
Tammern angenommen haben. 


Waldheim. 
Darauf kann ich fehr beftimmt antworten: weil 
beide gar nichts mit einander gemein haben. 


Erufius, 

Nun, die Stellung, die wir jebt für die Vertreter 
des Volkes anfprechen, ift noch aber in letztem Ende 
weiter nichts als eine höhere Stufe in derſelben poli⸗ 
tifhen Drganifation. Was den Prälaten, Bafallen 
und Magiftraten zuſtand, das verlangen wir für bie 
Mepräfentanten aller Volksclafſen; was dort unvolls 
fländig und unbeftimmt war, ſoll jetzt vollfländig und 
beftimmt feyn. Ich fehe in Allem viefem Immer nur 
einen Unterfchied von Mehr und Minver, eine volle 
kommnere Ausbildung beffelben Principe, daß die Re⸗ 
gierung einer Beſchraͤnkung und Controle bedarf, um 
auf dem richtigen Wege erhalten zu werden. 
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Waldheim, 

Sp. verführerifch diefe Meinung auch if, fo muß 
ih fie dennoch als grundirrig bezeichnen; fle hat une 
enblich viel dazu beigetragen, um rechtſchaffene, loyale 
Männer in das Lager des modernen Conſtitutionalis⸗ 
mus hinüber zu locken. Nein, das ſtändiſche Weſen 
iſt nichts weniger als eine untere Stufe oder ein Keim 
der jetzigen ſogenannten Volksvertretung; es ſteht dieſer 
vielmehr diametral entgegen, und gehoͤrt einer durch⸗ 
aus verſchiedenen Staats⸗ und Lebensordnung an. 


Erufins. 
SH wünſchte doch, daß Sie dieſen Gegenfah 
etwas deutlicher nachwieſen. Bis jebt Teuchtet. er mir 
noch keinesweges ein. 


Waldheim. 


Wenn dies nur ſo einfach moͤglich waͤre! Eben 
in dem Umftande, daß die älteren ſtaͤndiſchen Verhält— 
niſſe nie deutlich zu begreifen ſind, ohne ein vollkom⸗ 
menes Eingehen in das ganze Weſen des Patrimonial⸗ 
ſtaates, eben darin liegt die Urſache, daß eine ſo grobe 
Verwechſelung möglih und Häufig iſt. Sie werden 
weder verlangen, noch wünſchen, daß ih in den 
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Eurzen Momenten unfered Zuſammenſeyns darzulegen 
unternähme ,„ wie bie auf ‚den Privatrechten und 
Pflichten beruhende ältere gefellige Orbnung in bie 
jebige abftracte Staatdeinheit übergegangen iſt. Daher 
mug ih mid auch befchränfen, den Gegenfah beider 
Syſteme nur in einigen ihrer auffallenpften Wirkungen 
zu zeigen. Das flänpifche Wefen ift eine Vertretung 
der Rechte, das Nepräfentatinfuftem eine Vertretung 
der Meinungen. Bel erfterem kommen daher nur Dies 
jenigen unmittelbar in Betracht, welche Rechte befigen, 
und ihre Wirkfamkfeit reiht nur ſo weit, ald man 
etwas von ihnen verlangt, was dieſe Rechte angeht. 
Die Repräfentanten hingegen vertreten ven eben herr⸗ 
ſchenden geitgeift, und da dieſes Jeder Fann, fo ift auch 
Jeder dazu berufen, der etwa eine gewifle Bildung hat. 
Die Stände haben eine ganz beflimmte Baſis, ſie find 
auf das Erhalten des Beſtehenden angewiefen; die Mes 
präfentanten bingegen haben Feine andere Bafld, als 
die. ſtets wechjelnde der Meinung, daher auch kein fleti= 
ges Ziel ihrer Thätigkeit. Da aber eben die fogenannte 
Öffentliche Meinung als vie oberfte Norm für das ges 
fammte Staatöleben gilt, fo muß der Genehmigung ber 
Repräfentanten diefer Meinung ever öffentliche Act 


unterzogen werden. Hierdurch werden fie nicht bloß zu 
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Theilhabern der Regierung, ſondern ihr Streben wird 
naturgemäß immer dahin gehen, die eigentliche Regie⸗ 
rung in ihre Mitte zu verlegen! Ein Streben, das 
weder in dem Interefle noch in dem Berufe ver Stände 
liegen, höchftens nur als augenblidliche Ufurpation 
auftreten konnte. 


Erufius. 


Wenn dieſes wirklich die untrennbare Folge des 
eonflitutionellen Syſtems wäre, fo bebielte der commus 
niftifche Schneider von Magdeburg mit feiner Behaup⸗ 
tung Recht, daß in einem gut organifirten Staate gar 
feine Regierung, ſondern nur eine Derwaltung feyn 
dürfe! 


Waldheim. 


Cr Hat damit nur den unbewußten Gebanfen ber 
Mehrzahl unferer Politiker präcid ausgefprochen. Ich 
habe es überhaupt nie dahin bringen fönnen, Weit⸗ 
ling lächerlich zu finden; die Geftalt dieſes Handwer⸗ 
kers, der mit mehr Talent und Ehrlichkeit als hundert 
unferer Tageöpubliciften nach einer neuen Ordnung in 
Kirche und Staat ringt, ift mir eher rühren und 
tragifch. 
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Crufins. 
Nun, vorläufig bin ich ſchon damit zufrienen, daß 
auch in Ihrer politifchen Gebantenwelt ver Fürften- 
und Miniftergewalt Schranken gefegt find. Wenn man 
der Regierung nicht bie Befugniß beilegt, über die per⸗ 
fönlichen und Eigenthumsrechte der Bürger ohne deren 
freie Zuflimmung zu verfügen, fo bleibt fle auf den 
Beruf als Schutzmacht im weiteften Sinne befchräntt. 
Diefen zu fehwächen oder zu hindern, wird Fein ver⸗ 
nünftiger Mann beabfichtigen.. Könnten Sie alfo von 
einer Staatdeinrichtung nachweiſen, daß fle dieſe Bürge 
fihaften ficher gewährt, fo möchte es freilich weniger 
darauf. anfommen, ob es gerade unter der Form einer 
Nepräfentativ-Eonflitution gefhähe. Nur Freiheit und 
Recht für Jedermann! 


Waldheim. 
Darin flimme ich vollfommen mit Ihnen ein. 


Erufins. 


Laſſen Sie mi noch hinzufügen, daß es mid 
überrafcht, fo freifinnige Grundfäge von Ihnen zu ver⸗ 
nehmen. Ich geftehe Ihnen offenherzig, daß ich bet 
aller Achtung für ihren Charakter und Ihre Einfiht 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl, 16 
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doch geglaubt habe, Sie als einen Gegner ver Bolkd- 
freiheit betrachten zu müflen. Wenn ich auch recht gut 
fühle, daß wir in der Wahl der Mittel noch vielfach 
aus einander gehen, fo ſcheint es mir doch, als müßten 
wir und in beflimmt gegebenen Yällen wohl über das 
Wahre und Rechte verftändigen Tönnen. Died über- | 
raſcht mich! 
Waldheim. 

Sie haben, Lieber Herr Erufius, Hierin nur 
eine Probe ver jet herrſchenden Verwirrung in Bes 
griffen und Worten. Wenn ein folder Zuſtand im 
Civilrechte flattfände, jo würde ich mich hüten, einen 
Wechſel einzuflagen, aus Beforgniß, daß der Richters 
ſpruch dahin außfiele, mich felbft gefangen zu ſetzen. 
Wer gegen die Tyrannei der Bolköfguverainetät an⸗ 
Tämpft, wer diefer brutalften aller Skflavereien gegen 
über auf Die einzige Achte Freiheit Hinzeigt, der wird 
son dem Liberalismus des Tages als Abfolutift ge⸗ 
brandmarkt. Derfelbe aber, wenn er für eben biefe 
Freiheit gegen den Adminiſtrations⸗Deſpotismus fpricht, 
beißt im Sprachgebrauche der Officianten revolutionair. 
Ich babe das Eine wie dad Andere erfahren. Nun 
herzlich Lebewohl. 

ELITE 
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Arneburg. 


Seltfam genug, Ihr lieben Freunde, daß wir ſtets 
Damit beginnen, unfern tiefen Kummer über vie Leinen 
und Gefahren der Gegenwart zufammen zu bringen, 
und dann wieder fofort in unferen Wegen aus einander 
gehen! Das ift der Fluch auf dieſer zerriffenften aller 
Zeiten, daß au nicht drei Menfchen mehr in volle 
Gemeinſchaft treten koͤnnen! 


Oeder. 


Wie ſollte es anders ſeyn! Sie heben jede poli⸗ 
tiſche Betrachtung gleich in ſchwindelnde Regionen empor, 
und ich liebe es nicht, den feſten Boden unter den 
Füßen zu verlieren, 

16 * 
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Arneburg.. 

Fühlen Sie aber denn nicht, daß Sie den Ra⸗ 
dicalen gegenüber gerade allen feften Boden einbüßen, 
wenn Sie die Föniglihe Macht nicht auf die hriftliche 
Grundlage flellen? Wo wollen Sie ſelbſt fonft vie 
Kraft hernehmen, Ihrem Herrn auf Leben und Tod 
zu dienen, ald aus dieſer innern Gewißheit? Ich ver= 
ehre in ver Perfon des Königs Gottes gefalbten Stell- 
vertreter, der die Geſchicke ver Völker lenkt, und nur 
dem ewigen Herrn Rechenfchaft fchuldig if. Daher ift 
feine Macht unbegränzt, fo weit ed bie Natur ber 
Körperwelt geftattet, fle ift unbegreiflich, denn fie ent⸗ 
ſpringt einer höhern Weltorbnung. 


Oeder. 


Halten Sie ein, lieber Obriſt! ſolche Neben find 
es, mit denen man die gute Sache der Regierungen 
nur verdaͤchtig macht. Wir Haben wahrlich ſchon ge= 
nug mit unferen politifchen Wiverfachern aller Karben 
zu thun, um und nicht noch durch die Zuſammen⸗ 
ſchmelzung mit dem religiöfen Myfticismus alle Heller- 
denkenden der lebenden Generation zu Beinden zu 
machen. Mit nichts fchlägt man den Regierungen tiem 
fere Wunden, ald wenn man fie in den Kampf ber 
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Eirchlichen Bartheien hinunter zieht, der eben durch foldye 
Unvorfichtigfeiten wieder ganz Deutſchland in Brand zu 
feßen droht. Wer, wie Sie, feinen Fürſten liebt, follte 
au an feinem Theile Alles vermeiden, was ihm in 
einer fo gefabrvollen Zeit neue Gefahren bereitet. 


Arneburg. 


Und wenn es fo wäre, wenn die Mächte der Hölle, 
die freilich jetzt losgebundener find ald je, den Thron 
auch um des Altars willen beflürmen, foll eine chriſt⸗ 
liche Obrigkeit deßhalb feig zurüdbleiben? Soll ſie auf⸗ 
Hören ihre erſte Pflicht zu erfüllen, die ewige Wahr⸗ 
Seit zu fchirmen? | 


Oeder. 


Was Sie und die Ihrigen Wahrheit nennen, iſt 
es nicht für Jedermann! Dieſe Thatſache werden Sie 
nicht in Abrede ſtellen, und eben ſo wenig, daß es nicht 
Sache des Staates iſt, zwiſchen Ihnen und den zahlreichen 
anderen Auffaſſungen des Chriſtenthums zu entſcheiden. 
Wir wollen uns weder die Zeiten der byzantiniſchen 
Hoftheologie, noch die des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
zurückwünſchen; was damals blos widerwaͤrtig und laͤcher⸗ 
lich war, würde überdem jetzt mehr als verderblich 
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feyn. Die Regierung bat dafür zu forgen, daß bie 
Religiondgefellfchaften nicht über ihre Schranken greifen 
und mit ven höheren Staatözweden in Conflict gera⸗ 
then; mit ihrem dogmatiſchen Gehalte hat fie durchaus 
nichts zu ſchaffen. Necipirte Kirchen foll der Staat 
bei ihren verfaffungsmäßigen Rechten erhalten, wie jebe 
andere Corporation; ihre Bekenntniſſe aber braucht er 
ſo wenig zu ſchuͤtzen, als fie ihn zu ſtützen. / 


Arneburg. 

Sie ſehen fehr wegwerfend auf den Beruf, ben 
man in befieren Zeiten als ven heiligften jedes Landes⸗ 
herren erfannte. Sind fie aber nicht, felbft nach dem 
jetzigen Maßſtabe gemeflen, in einer großen Taͤuſchung 
befangen, wenn Sie glauben, daß irgend ein Staats⸗ 
weſen ohne den innigſten Zufammenhang mit feiner 
zeligiöfen Grundlage beftehen Ehnne? Ich vente doch, 
daß die Heiligfeit des Nechtes noch überall in jedem 
chriſtlichen Staate der Anfang und das Ende Alles 
befien ift, was man Gemeinweſen nennt, wie verfchien 
pen biefes auch fonft ausfehen möge. Das Recht aber 
it Fein Menſchenwerk, es ift ver audgefprochene Wille 
Gottes, dem Menfchen Fund gethan in der heiligen 
Schrift und feinem Gewiſſen. 
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Oeder. 

Immer wieder ſolche allgemeine Phraſen! Mit vem 
geſammten goͤttlichen Rechte wuͤrden Sie nicht den einfach⸗ 
ſten Rechtsſtreit fchlichten köͤnnen. Wenn ich meinen 
Vater beerben und mit Stiefgefiäwiftern theilen foll, fo 
entjcheibet darüber nicht die Bibel, noch mein Gewiſſen, 
fondern es ift rein menfchliche Beflimmung, ob ich nach 
Kulmiſchem Rechte, over nach ver Danziger Willkür, over 
nach dem gemeinen Rechte, ober nad dem preußifchen 
Landrechte erbe. Wenn ich einen Schag in dieſem Haufe 
finde, fo entfcheidet nicht die Bibel ober mein Gewifien, 
ob er mir, ober dem Haudeigenthümer, ober dem Landes⸗ 
herrn gehöre, fondern das Geſetz, das in einem beflimmten 
Jahre von einem beflimmten Gefeßgeber erlaffen iſt. Und 
wahrhaftig, es folfte Ihnen ſchwer werben, Darzuthun, 
daß das römifche Privatrecht, oder das ältere deutſche 
Recht, oder der Code Napoleon oder das badiſche Land⸗ 
recht von 1811 einen integrirenden Theil der Bibel aus⸗ 
machen, ober aud fonftigen Offenbarungen gefchöpft jeyen! 


Arneburg. 
Weshalb fchweigen Sie fo hartnädig, lieber Walde 
beim, und geben mich meinem juriftifchen Gegner 
gänzlich Preis? 
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Waldheim. 
Weil ich nach meiner Anfchauungsweife bei meinen 


beiden Freunden ein Stück Wahrheit finde und über 
das Verhaͤltniß Beider zu einander nachdenke. 


Arneburg. 
Wollen Sie etwa eine Vermittelung nach der be⸗ 
Tiebten Art verfucden, wobei man vie beiden Extreme 
abſchneidet und dann den Reſt zufammenwirft? 


Waldheim. 

D nein, dazu verfpüre ich weder Neigung in mir, 
noch Veranlaſſung in der Sache! Jever von Ihnen 
bat vielmehr eine Seite der Trage vollflänvig ergriffen, 
"and irrt nur darin, daß er die andere eben fo befugte 
ausſchließt. 


Arneburg. 


Mißverſtaͤndniſſe kommen, wie Asmus ſehr ſcharf⸗ 
finnig bemerkt, daher, daß ſich die Menſchen nicht ver⸗ 
ſtehen. Helfen Sie alſo zum Verſtaͤndniß. 


Waldheim. 
Ich ſollte meinen, jede aufrichtige Betrachtung 
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Iehre, daß das Necht ebenfowohl eine gättliche als 
eine menfchliche Seite hat. 


Arneburg. 


Gibt ed denn aber, um von dem Nächften zu reben, 
ein Eigenthum ohne das göttliche Gebot: du ſollſt nicht 
fehlen? Würden alle dieſe Gefeßbücher, die der Mini⸗ 
fterialrath Herzäblt, im Stande geweſen feyn, vieles 
allen Völkern, wenn auch zu verfchievenen Zeiten und 
in verfchievener Form geoffenbarte Gebot zu erfinden 
ober in die Herzen der Menfchen zu pflanzen? 


Waldheim, 

Sicher nit. Das Menſchengeſchlecht ift mit ber 
Wahrheit zerfallen und hat fie daher nicht mehr in ſich; 
wie der Planet bevarf e8 einer befcheinenden Sonne, 
um erleuchtet zu werben. Die Beflimmung, daß Jedem 
das Seinige bleiben fol, fo einfach fie Elingt, konnte nur 
durch göttliche Autorität Eingang finden, und ohne 
diefe wäre felbft der Begriff eines Eigenthums undenk⸗ 
bar. Diefed ift daher auch die göttliche Seite des 
Rechtes, niebergelegt für die Völker in ihren Offen⸗ 
Barungen, für den Einzelnen in feinem Gewiflen, un⸗ 
abhängig und unerreichbar für jeden menfchlichen Willen. 
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Hiermit ift jedoch immer nur die eine Seite erwogen, 
Was nämlich für Jeden ald dad Seinige, ald fein 
wohlerworbenes Eigenthbum anzufeben fey, hierüber Fann 
nicht verfucht werben, Auffchluß in den heiligen Schriften 
oder in dem einzelnen Gewiflen zu finden, fonvern es 
muß hierzu allerdings noch die menfchliche Seite des 
Nechts in Betracht gezogen werben. Zwiſchen dem 
göttlichen Nechte in dem einzelnen Falle ſteht Immer 
noch ein Dritted, Mittlered, das poſitive Necht im 
juriftifchen Sinne. 


Arneburg. 

Alfo foll ed zuläffig und geftattet feyn, daß menſch⸗ 
liche Willkür, die Iheorieen einer glaubensleeren, antis 
hriftlichen Zeit, dem ewigen Rechte der geoffenbarten 
Wahrheit zum Hohne, über die wichtigften Angelegen« 
beiten ver Völker verfügen? Diefe Lehre hätte ich in 
Ihrem Munde nicht erwartet! 


Sie legen fie aber auch erft in meinen Mund, 
Vielleicht Teuchtet Ionen mein Gedanke befler ein, wenn 
ich flatt der menfchlichen, von der biftorifchen Seite des 
Nechted fpreche. Eben jo wenig willfürlih, eben fo 
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wenig vom menfchlichen Fuͤrwitze gewollt und gemacht, 
als ver Gang der Gefchichte überhaupt, eben ſo wenig 
Re es die Hiftorifche Rechtsbildung. 


Arneburg. 


Wie entfteht denn aber nun dieſes pofltive Necht, 
worin Tiegt die Bürgfchaft, daß es nicht in Widerſpruch 
mit den geoffenbarten Geboten trete? 


Waldheim, 


Sch antworte Ihnen: es entfteht durch Gewohnheit 
und Gefeh. Die Gewohnheit geht aus dem gefammten 
G@ulturzuftande und Leben der Nationen hervor; durch 
die fortgefeßte Befolgung der Negel wird fie zur Sitte; 
dadurch, daß fie auch von der Obrigkeit als etwas fich 
von felbft Verſtehendes anerkannt wird, zur eigentlichen 
Rechtsgewohnheit. Das Gefe hat urfprünglih nur 
den Beruf, die Lüden des Gewohnheitsrechts zu er⸗ 
gänzen, die Widerfprüche zu Löfen, das Ganze überfichtlich 
zufammenzufaflen. Geht ein Geſetz über viefe Aufgabe 
hinaus, ändert und verleßt es wohlerworbene Rechte, 
fo ift e8 ein ungerechtes, gleichviel von wem ed aus⸗ 
gegangen. Sa, ed wird für ven Gefeßgeber zur wirk⸗ 
lichen Sünde, denn wenn Jemand durch menfchliches 
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Recht einen Beil, ein Eigentbum einmal rechtlich ers 
worben hat, fo ſchuͤtzt ihn das göttliche Gebot in feinem 
Nechte, und wer ihn darin fidrt, ver beftiehlt ihn, um 
ed kurz zu jagen. 


Oeder. 


Bis zu dieſem Aeußerſten wollte ich Sie gelangen 
laſſen; es richtet ſich ſelbſt! Da in Ihrem Rechtsbil⸗ 
dungsproceſſe Alles entweder göttlich oder geſchichtlich 
bergeht, fo ift für das eigentliche Vernünftige nirgends 
eine Stelle frei. Statt das Organ des präfumtiven, 
vernünftigen Gefammtwillens zu feyn, als Gefetz aus⸗ 
zufprechen, was die Verwirklichung des höhern Zweckes 
erbeifcht, verbleibt dem Staate nur die niebrige Rolle: 
zu fügen, was ohne ihn entflanden iſt. 


Waldheim. 


Freilich habe ich auch nicht vom Privatrechte even 
tönnen, ohne hiermit zugleih den Mittelpund und 
- Kern unfered alten Zwiftes über dad Weſen des Stanteß 
zu treffen. IH will ihn nicht im Ginzelnen erneuern, 
lieber Freund, aber ih muß auß tiefflem Herzensgrunde 
wiederholen, daß dieſe unfelige Theorie von einer Staats⸗ 
gefehgebung, die zu Allem berufen und berechtigt fey, 
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mehr als alle Leidenſchaft, als aller böfer Wille an 
dem Gebäude des europälfihen Staatslebens gerüttelt 
und in dem politifchen Gefühle des Menfchengefchlechtes 
den verhängnißvollen Umſchwung erzeugt Kat, ber feit 
einem halben Jahrhunderte den Welttheil bedroht. 


Arneburg. 

Aber auch ich, Lieber Waldheim, muß mich gegen 
Ihre Anficht verwahren, da fie dem Zeitgeifte, den Sie 
beftreiten, gefährliche Zugeftändnifie macht. Der Staat 
it Leine Rechtsanſtalt, fondern ein Haushalt, in wels 
chem Gott der Hausvater, der Fürft fein irbifcher Stelle 
vertreter ift, und die Unterthanen feine Kinder. Darum 
folfen fie nicht bloß dem gütigen Herren, fondern auch 
dem wunberlichen gehorchen, darum follen fie unterthan 
feyn der Obrigkeit, die Gewalt hat. Er ift es, der die 
Kleinen und die Großen gemacht, der in allen Landen 
Herrſchaft gefegt bat, und wer biefer widerſtrebt, der 
wiberfireht Gottes Ordnung in den menfchlichen Dingen. 
Diefe Lehre mag den Ohren der Mitwelt hart Elingen, 
aber fie ift von dem Geifte ver Wahrheit verfündet, und 
wird dauern, wenn alle Gefpinnfte ver Afterweiheit 
laängſt zerriſſen find! 
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Wald heim. 

Wie und wo ſoll ich es anfangen, Ihnen entgegen 
zu treten, theuerſte Arneburg! Alle großen, edlen 
Irrthümer find ja immer nur daraus entſtanden, daß 
ewige Wahrheiten aus ihrem Zuſammenhange gerifſen 
und vereinzelt wurden! Sp auch hier. Suchen Sie ſich 
in das Weſen der chriftlich-germanifchen Monarchie ganz 
hinein zu verfeßen, fo werben die von Ihnen hingeftellten 
Schriftworte dort ihre volle Erfüllung, zugleich aber 
auch ihre nothwendige Ergänzung finden. Ohne viefe 
und in dem Sinne genommen, der Ihnen jetzt vor⸗ 
ſchwebt, verfallen fie dem Gefchide aller von ihrer 
lebendigen Umgebung entkleideten Texte: fie öffnen vie 
Thüre zu verkehrten Auslegungen und irrigen Syſtemen. 


Oeder. 

Muß ich wieder auf eine jener pretiöfen Redens⸗ 
arten flopen, die mit allem Rechte das Stichblatt der 
Witzeleien der Radicalen und des Mißmuthes befon« 
nener Männer geworben ſind! Chriſtlich⸗germaniſche 
Monarchie! 


Waldheim. 
Mag ſeyn, daß dieſe Bezeichnung die Heiterkeit 
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der Einen und den Verdruß der Anderen reizt; ich 
wünfchte wohl ſelbſt, daß ein Wort in den Spradh« 
gebrauch überginge, das den Gegenfa zu dem Abſo⸗ 
lutismus in allen feinen Geftalten fchärfer und einfacher 
ausdrückte. Bis dahin aber bleibe ich bei meinem Ter⸗ 
minus, der mindeftend den Vortheil Hat, vie beiden 
eonftitutiven Elemente des wahren Staates deutlich 
neben einander zu ftellen. 


Arneburg. 


Weßhalb nicht Lieber bloß von einer chriftlichen 
Obrigkeit fprechen, wie eine beflere gläubige Zeit die 
Regierungen benannte? 


Waldheim. 


Weil hier bedenkliche Mißverſtaͤndniſſe mit unter- 
laufen tönnen, wie fie es an fich ſelbſt beweifen, mein 
Vieber Freund! Geftatten Sie mir, ven Nachweis hie⸗ 
für etwad näher zu führen. . Die antife Staatsidee, 
die auf ber Vergötterung des Lebend in feiner Er⸗ 
feheinung beruht, und ſich daher als das unberingt 
Höchfte ſetzen mußte, tft eben durch jene beiden Mächte 
gebrochen worben, die ungefähr zu gleicher Zeit in 
die Geſchichte eintreten: das Chriftenthum und die 
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germanifche Nationalität. Das erfle Iehrt ven Dienfchen, 
daß feine Heimath nicht auf dieſer Welt, und deren 
Erſcheinung im Staate daher auch nicht: den hoͤchſten 
Maßſtab für fein Verhalten abgeben könne. Es befreite 
ihn aus den Banden des abfoluten Staates, indem- es 
tim aber gebot, der Obrigkeit um Gottes willen zu 
gehorchen, ſetzte es ein ganz andered Princip der Un⸗ 
teroronung ein, als dasjenige, welches aus dem Auf⸗ 
gehen des Cinzelnmwillend in die republicanifche Ges 
meinfchaft erwachſen war. 


 Arneburg. 


Ohne Zweifel! Der antife Staat verlangt, daß 
der Einzelne feinen Willen verliere an die Gefammtheit, 
deren Glied er wieverum war; das Chriftenthbum gebie⸗ 
tet ihm aber, feinen Willen in Gott aufgehen zu laſſen. 
Iſt dieſe Grundlage aber nicht völlig genügend, um 
darauf den Gotted Ordnung entſprechenden Staat auf⸗ 
zubauen? 


Waldheim. 
Immerhin wird doch noch weiter zu erwägen feyn, 
mit welchem Material und nach welchem Plane das 
Gebäude auf jenem Grunde aufgeführt wurde. Der 
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jüngere Zachariä weiſ't vortrefflich nach, daß die Alter 
nur die Wahl zu haben glaubten zwifchen Tyrannei 
und Volksherrſchaft. Daher ihre natürliche Vorliebe 
für die Republik, obgleich ihre Philofophen ver Idee 
nach die Monarchie für den vollfommenften Staat er⸗ 
Härten. Man hielt principatum ac libertatem für 
res dissociabiles. In den Nationalitäten der alten 
Welt hätte daher vie ſchriftmäßige Lehre dem Deſpo⸗ 
tismus der Eöniglichen: Alleingewalt die Thüre geöffnet, 
und eine wirkliche Gäfarenpapie begründet. Die Ge⸗ 
fchichte ver fpäteren Imperatoren, fowie noch ferner 
die. byzantinifchen Kaifer Tiefern bievon ven Beweis, 
Da führte die göttliche Vorſehung die germanifchen 
Völker auf die große Weltbühne, und mit Ihnen bie 
Sreiheitdinee, die dem Chriſtenthume entfpricht. Jene 
glühende Freiheitsliebe, die in der Seilighaltung jeves 
Einzelnrechte8 wurzelt, „jener wiürbevolle Gehorſam, 
jene Dienftbarfeit der Herzen” ift durch und durch ger= 
manifcher Natur. 


Arneburg. 

Allerdings zeigt fie und ſchon Tacitus in allen 
Hauptzügen. Ich begreife, daß Sie den Entwidelungs« 
proceß des mittelalterigen Staated in dad Durchdringen 
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bes chriftfichen und des germanifchen Elementes ſetzen. 


Der Gehorfam des Chriften und die Freiheit des Ger- 
manen! 


Waldheim. 

Bortrefflih! Diefes Verhaltniß ift e8 aber audh, 
in welchem noch bis zum heutigen Tage Alles wurzelt, 
was den gefunden Kern unferer ganzen europäifchen 
flaatlichen und gefelfigen Orbnung ausmacht, ungeach⸗ | 
tet des theokratiſchen Abfolutismus des flebenzehnten 
und des philanthropifchen Abfolutismud des achtzehnten 
Jahrhunderts, ungeachtet der wilden Revolution ber 
Sacobiner und der zahmen Revolution der liberalen 
Beamten und Deputirten! 


Oeder. 


In allem dem mag neben vielem Nebelhaften auch 
einiges Richtige liegen. Aber laſſen Sie mich von 
dieſen Abſchweifungen zur nächſten Gegenwart zurück⸗ 
kehren und eine Frage wiederholen, ver Sie ſchon ein⸗ 
mal auswichen. Wie verſchieden wir auch über den 
Urſprung und Verlauf der jetzigen politiſchen Gefahren 
urtheilen mögen, daß ſie leider in drohender Geſtalt 
vorhanden find, daß es hohe Zeit wäre, ihnen 
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wirkſamer als biäher zu begegnen, darüber kann unter 
denen, die es mit ihrem Lande .reblich meinen, fein 
Zwieſpalt feyn. Ich babe früher wohl felbft die vor⸗ 
handenen Mittel der Verwaltung, energifch angewendet, 
für hinreichend gehalten, will aber nicht Täugnen, daß 
eine Serbeiziehung neuer Kräfte fehr wünfchenswerth 
wäre. Was Tönnen und follen denn nun die Regie 
rungen nach Ihrer Anftcht unternehmen, um dem Zers 
flörungswerke Einhalt zu thun? 


Waldheim. 


Unermeßliche Frage! Der Verſuch, hierauf allge 
mein zu antworten, würbe bie leerſte Abftraction feyn! 
- Wenn irgend etwas, fo ift diefe Aufgabe nach Zeit 
und Ort durchaus verfchieven. Was vor dreißig Jahren 
nach der großen Reftauration bei klarer Erkenntniß 
und aufrichtigem Willen leicht geweien, war im Jahre 
1840 ſelbſt bei hoͤchſter Vorficht nur noch annähernd 
zugänglich. Was vor fünf Jahren noch vielleicht direct 
erreichbar fehlen; eine klare DVerfländigung mit dem 
beſſern Geifte der Nation, mit feinen reellen DBebürfs 
niffen und Anfprüchen, ift jest ſchon in dem Strome 
der Partheiungen mit fortgeriffen. Was in Fleinen 
Ländern möglich und zweckdienlich ift, paßt nicht auf 
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die großen, in bie Weltverhältnifie verflochtenen Mächte; 
was dort ausführbar erfcheint, wo ver politifchen Wahre 
heit nur die Formen des abminiftrativen Abfolutismus 
gegenüberftehen, darf da nicht verſucht werben, wo eine 
moderne Gonftitution dem Staatsabſolutismus eine 
rechtliche Eriftenz gemährleiftet hat. 


Oeder. 


Nach Ihrer eigenen frühern Forderung werden 
Sie aber doch wenigſtens ein beſtimmtes Ziel andeuten 
müſſen, auſ das die Regierungen in Ihrem Sinne los⸗ 
ſteuern ſollen, wenn auch unter den verſchiedenartigſten 
Modificationen. 


Waldheim. 
O ja! Dergleichen iſt ja dem Conjectural⸗Politiker, 
vulgo politiſchen Kannengießer, ſtets geſtattet. 


Oeder. 


Kein unzeitiger Scherz in einer ſo ernſthaften 
Materie! 


Waldheim. 
Ich verfalle aus bloßer Beaͤngſtigung in dieſen 
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ſchlechten Ton, da Ihr politifches Verhör mich etwas 
angreift. Alfo wenn ich berufen wäre, Rath zu ertheilen, 
fo würde ich fagen: die Regierungen möchten verfuchen, 
die falfche Freiheit durch die wahre Freiheit zu befämpfen. 


Geder. 


Mit dieſem ſybilliniſchen Rathe wäre wohl Nies 
manden fonderlich gedient. Lafſen Sie es fich Tieber gefällig 
feyn, aus dem Orakeltone in die nüchterne Wirklichkeit 
bherabzufteigen und etwa bie noch beichränktere Frage zu 
betrachten: welchen Weg Fönnen unter den gegenmär- 
tigen Umftänden foldhe Regierungen einfchlagen, vie, 
noch nicht Durch Nepräfentativ-Conftitutionen an Haͤn⸗ 
ven und Füßen gefnebelt, heilfamer Entfchlüffe unfähig 
geworden find? 


Waldheim. 


In der Rolle, die Sie mir in unſerm Zwie⸗ 
geſpraͤche zutheilen, müßte ich dem Zuhörer ziemlich 
anmaßend und lächerlich vorfommen. Da wir veren aber 
eine haben, fo wage ich allerdings wenig dabei, mein 
Programm aufzuftellen: die Regierungen follen erſtens 
viele Dinge gar nicht mehr regieren, fonvern fie Denen 
zu bejorgen überlaflen, die es angeht. 
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Oeder. 

Dieß iſt allerdings eine ſehr einfache Loſſung we⸗ 
ſentlicher Schwierigkeiten! Man regiere gar nicht mehr, 
entſchlage fich der höchften Pflicht des Staates, für die 
Wohlfahrt der anvertrauten Unterthanen zu ſorgen, 
und laſſe die Dinge gehen, wie ſie eben wollen. 
Ob dabei der Staat von einer hohen Culturſtufe auf 
die unterſte zurückſinkt, ob die Schulen beſtehen, die 
Wege fahrbar, die Flüſſe ſchiffbar ſind, ob der Gemeinde⸗ 
Haushalt überwacht, die Sicherheitöpglicei gehandhabt, 
die Gewerbe abgegränzt und beauffichtigt, das Armen⸗ 
und Kranfenwefen georbnet fey, Alles das find unter 
geordnete Rüdfichten, Feiner Betrachtung werth! 


Waldheim. 

Diefes Mal find Sie Derjenige, welchen die Nüchterne 
heit verläßt, der in wilde Uebertreibung gerät. Das 
mit, dag ih behaupte von den Dingen, die Gie 
berzählen, Fönnten manche ohne materielle Nachtheile und 
mit entfchiedenem politifchden Vortheile aus den Händen 
der Staatöverwaltung in die der Privaten, Corporatio⸗ 
nen, Gemeinden, Kreis⸗ und Provincialverbände zurüds 
gegeben werben, habe ich noch keinesweges unternommen, 
die angemefjene Linie zwifchen beiden Gebieten zu ziehen, 
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Ich beſchränke mich auf die Ueberzeugung, daß die cen⸗ 
tralifirenne Allesregiererei eine der gefährlichften Kranke 
heiten des modernen Staatöwefens iſt, und daß man 
aufrichtig an ihre Heilung gehen müfle, wenn für vie - 
wahre Freiheit wieder Luft und Raum gewonnen werben 
fol. Lafien Sie. mich hieran noch eine zweite Forberung 
fnüpfen: die Regierungen follen anvere Dinge nur in 
voller Gemeinfchaft mit Denen regieren, die ed angeht. 


® ever 


Diefe Redensart ind Verſtändliche überfeht, heißt 
alfo: Stände, ſchreiende, flörende, verwirrende, hem⸗ 
mende, mitregierende Stände! 


Maldheim, 


Nah Abzug der ſchmuͤckenden Beimorte, antworte 
ih: Ja! 
Ar nebur ß- 

Um bei diefem Reſultate anzulangen, hätte es 
der DVerwahrungen gegen die Verirrungen bed Zeit« 
geiftes wahrlich nicht bedurft! Die noch aufrecht ſtehen⸗ 
den Obrigkeiten follen den Widerſtand gegen die Neo 
volution aufgeben und fich die Feſſeln felbft anlegen! — 
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Nein, Lieber fallen im ehrlichen Kampfe für das gute 
Recht unferer Könige, für den Thron, auf den fie der 
göttliche Wille und die Thaten ihrer Vorfahren gefekt, 
für die legitime Herrſchaft unter der die Staaten groß 
und glorreich geworben ſind! Keine Theilung der Sou⸗ 
verainetät, keine Befchränfung einer Gewalt, Die ſtets 
unbefchräntt geweien, und es zum Helle ver Bölfer ſtets 
bleiben muß! 


Waldheim. 


Stet3 unbefchränft gemefen? ih muß Sie zunaäͤchſt 
bei diefer Behauptung feftbalten, Tieber Arneburg. 
Erlauben Sie mir, daß ich mich gegen Sie einer Ars 
gumentation bebiene, Die noch dazu das Intereffante 
bat, daß unlängft der erſte Minifter des heutigen Frank⸗ 
reichs fie zu ähnlichem Zwecke gegen einen unferer 
Freunde gebraudte. Sie haben Si, wie ich weiß, 
gründlich mit der Gefchichte des franzöftfchen Mittel 
alter befchäftigt und won der Chronique de St. Denys 
an bi8 zu Enguerrand de Monftrelet fleißig aus 
den Quellen gefhöpft. Glauben Sie wohl, dag ein König 
in der blühendften Epoche des Patrimonialftaates, daß 
etwa Ludwig der Heilige irgend eine große Regie⸗ 
rungshandlung habe durchführen koͤnnen, wenn er dabei 
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im entfchievenften Widerſpruche mit feinen Prälaten und 
Baronen geftanden hätte? Ober ein etwas fpäterer König 
noch außerdem mit den Gommunen und Barlamenten? 
Würde er ein tief eingreifendes Staatögefeh erlaflen, 
eine Aenderung in ber Thronfolge beliebt, einen großen 
‚ Krieg unternommen, ja nur eine neue allgemeine 
Steuer ausgefchrieben haben, wenn eine ſolche Maß⸗ 
regel die beflimmte Mehrheit der Meiſtberechtigten in 
der Monarchie offenbar gegen fich gehabt hätte? 


Arneburg. 


Ich getraue mich allerdings nicht, diefe Frage zu 
bejaben. | 


Waldheim. 


Sagen Sie lieber beftimmt Nein. Der König war, 
dem pofitiven Nechte und noch weit mehr der Natur 
der Dinge nach , daran gebunden, feine mefentlichften 
Handlungen im Einflange mit den beveutennen Män« 
nern des Landed zu erhalten. Wie wenn ‚nun jebt 
6108 eine Veränderung darin eingetreten wäre, daß 
. baffelbe, was dem Könige damals gegen einige hundert 
geiftlicde und weltliche Vaſallen oblag, jet gegen 
Bunderttaufend Perſonen zu beobachten ift, die ein 
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gewifles Maß von Steuern. bezahlen? An die Stelle 
der Edelleute und Prälaten wären hierbei die Wähler 
getreten; eine Veränderung in der Zahl und Art, bei 
der aber dad DBerhältnig ver Föniglichen Machtvoll⸗ 
Tommenbeiten zu deren Beichränfung ungefähr daſſelbe 
Hliebe. Der König müßte die Meinung der Wähler 
für feine Abſichten gewinnen, wie damals die Meinung 
der Bafallen. | 


Arneburg. 
Unmöglid) wollen Sie doch diefen Vergleich in 
feinem ganzen Umfange gelten laſſen. Sie ergögen fih 
lediglich an einer. finnreihen Zufammenftellung. 


Waldheim. 


Damit Iegen Sie wohl dem Gedanken weniger 
Werth bei, als er verdient. Das Repräſentativſyſtem 
ſteht als Zerrbild doch dem mittelalterigen Yeudalfinate 
näher, ald die Hofe und Beamtenregierung feit Lud⸗ 
wig XIV. Mebrigens follte das Guizot'ſche Citat 
auch nur dazu dienen, Ihren Ausfpruch über die Un⸗ 
befchränktgeit der Föniglichen Macht etwas näher zu 
beleuchten. Das Schiefe, Irrige in jener Vergleichung 
gebe ich Ihnen in vollem Mafe preis. 
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Arneburg. 

Schon die PBerfonen, bie in dieſen beiden Zeitab⸗ 
ſchnitten den Rönigen gegenüber ſtanden: bie sechtmäßigen, 
hiſtoriſchen Stände und die jeßigen Volfsvertreter ! Dies 
erinnert mid) an Geijer's Abhandlungen, die ich unlängft 
gelefen. Wie hat ed dieſem geiſtvollen, auch auf ſeinen 
jetzigen Abwegen unendlich belehrenden Forſcher begegnen 
können, zu glauben: der Hauptcharakter der Gegenwart 
beftehe darin, daß das Perfönlichkeitöprineip vorwiege!. 
Ich bin geneigt, genau das Umgekehrte zu behaupten, und 
einen Sauptunterfchien früherer und jeßiger Zeit in daß 
Berhältnig vom Seyn zum Haben zu verlegen. Die 
Bedeutung eined Menfchen in befleren Zeiten hing davon 
ab, daß er etwad war. Ich bin Fürft, Edelmann, ich 
bin aud dieſem ober jenem Gefchlechte, ich bin Bürger 
diefer oder jener Stabt; dieſes gab die Entfcheidung für 
die Stellung im Leben. Wenn auch das fpäter Erlangte 
binzutrat, immer Flebte die ganze Stellung an der Perfon. 
als folcher, an der Perfönlichkeit. Im flebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte entwidelte ſich ein bedeutungs⸗ 
volles Mittelglied: der Beamtenſtand. Der Canzler, ber 
Richter, der Amtmann iſt zwar etwas, aber doch nur 
in fo fern er dieſes Amt bat. Gr verliert jene Eigen . 
ſchaft, wenn er ven Beſit des Amtes_verliert. 
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' Waldheim. 

Laſſen Sie mich Ihren Gedanken noch an einem 
ſehr überzeugenden Beiſpiele klar machen, an dem Ge 
genſatze des katholiſchen Geiſtlichen zu dem proteſtanti⸗ 
ſchen. Der Prieſter iſt Prieſter, ganz unabhängig 
son dem beſondern geiſtlichen Amte, das er etwa be⸗ 
kleiden mag; der character indelebilis bleibt ihm, wenn 
er die Pfarre verliert. Der proteſtantiſche iſt hingegen 
als Geiſtlicher nur dann etwas Beſtimmtes, wenn er 
ein beſtimmtes geiſtliches Amt bekleidet; wenn er dieſes 
einbuͤßt, ſo hindert ihn nichts, in jeden andern Lebens⸗ 
weg einzutreten. Nicht wahr? 


Arneburg. 


Ich nehme den Handſchuh nicht auf, weil es mir 
hier nicht auf den Vorzug oder die Verwerflichkeit eines 
beſondern Prieſterſtandes, ſondern nur auf das Factum 
ankommt. 


Waldheim. 
Fahren Sie ja ungeftört fort. 


Arneburg. 
In der jebigen Zeit tritt nun das Element des 
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Beflged immer mehr in den Vordergrund. Man hat 
eine Babrif, ein Sanbelögefgäft, ein Landgut, man 
hat überhaupt Geld. Hierdurch, durch dieſen Beſitz, 
abgejehen von jener Perfönlichkeit, wird man angefehen 
und einflußreid. Man tritt an die Spite der modernen 
Gefellfchaft, man wird Volksrepraͤſentant, Geſchworener, 
Gemeinderath, Dfficier der Nationalgarde. Daneben hält 
fih noch die Stellung durch das Amt gerade durch ihre 
gemifchte Natur. Die reine Perfönlichkeit hingegen tritt 
immer mehr zurüd oder fucht zu capituliren: der Fürſt 
wird Staatsoberhaupt, der größere Edelmann Pair. 


| Waldheim, 

Wollen Sie nicht noch das letzte ‚Glied dieſer 
Kette hinzufügen? Das Ende und zu gleicher Zeit ber 
totale Umſchwung läge ja vffenbar in der confequenten 
Durchführung der Demokratie, in der wieder Alles auf 
die nackte PBerfönlichkeit, auf die allgemeine Eigenfchaft, 
ein. Menfch zu ſeyn, baſtrt ifl. Auf weiten Umwege 
kommen wir fo wieber bei Geijer's Sage an. 


Oeder. 


Schlagen Sie überhaupt keine fo weiten Umwege 
und Abwege ein, und geben Sie uns lieber einen 
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getreuen Abriß Ihrer ſtaͤndiſchen Muftermonarchie. Die 
Negierung hat alfo hinführo mit dem gemeinen Wohle 
nichts mehr zu fchaffen, und was ihr dann noch etwa 
übrig bleibt, das theilt fie mit den Ständen auf bie 
Gefahr hinaus, was Hei diefer societas leonina dann 
herausfomme. 


Waldheim, 


Scerzen Sie jegt nicht in einer ernften Materie? 
IH bin weber ver Anſicht, daß der Landesherr ſich in⸗ 
Different gegen das materielle Wohl feiner Unterthanen zu 
‚verhalten habe, noch daß er verpflichtet fey, feine ſammt⸗ 
lichen Regierungsacte an die Genehmigung der Stände zu 
‚binden. Weber im Rechte, noch in dem wohlverſtandenen 
Bortheile der Stände ift eine folche Forderung begründet, 
die allerdings eine wirkliche Revolution in fich fchlöffe. 


Oedex. 


Um fo mehr erbitte ih mir dann eine nähere 
Abgränzung Ihres fländifchen Syſtems. 


WB alyheim, 


Sie werden mir freilich erlauben müffen, weiter 
auszubolen. IH . unterfcheide in dem föniglichen 
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Berufe zwei Seiten, gewiflermaßen eine negative und 
eine pofitive, die Pflicht, den beftehenden Rechtszuſtand 
zu fchüßen, und vie Sorge für die Wohlfahrt der Unter- 
thanen: Die erflere umfaßt wieder den Schub nad; 
Außen, duch dad Kriegäherr und die auswärtigen 
Relationen, und den Schuß nach Innen: die Gerech⸗ 
tigfeitöpflege. Die Handhabung des innern uud bed 
äußern Friedens iſt allein Recht und Pflicht des Kö« 
nigs; Niemand ift berufen und befähigt, die Aushbung 
diefes Amtes mit ihm zu theilen. 


oo Arneburg. 

Gewiß nicht; Gottes Einfehung fpricht hiefür eben 
fo Taut, als felbft die gemeinftle Erwägung des wahr⸗ 
haft Dienlichen, ſobald fie nur nicht fchon vom Schwin⸗ 
delgeifte vorweg verfälfcht iſt! 


Waldheim. 


_ Anders verhält es fih mit der Sorge für bie 
leibliche und geiftige Wohlfahrt des anvertrauten Vol⸗ 
fe8. Was hierin gefchehen kann und foll, dem fann nun 
entweber fchon durch die eigenen Mittel des Landes⸗ 
heren genügt werben, oder die erforderlichen Mittel greis 
fen in die Privatrechte ver Unterthanen ein. | 
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Oeder. 
Der Unterſchied iſt mir nicht deutlich. Beiſpiele! 


Waldheim. 


Beiſpielsweiſe alſo zähle ich zu den erſteren bie 
Handhabung der Policei, inſoweit fie Feine Freiheits⸗ 
beſchränkungen in ſich ſchließt, vie Einrichtung des 
Öffentlichen Schulweſens, die - weltliche Hilfe für bie 
Zwede der Kirche, die Armen- und Kranfenpflege, 
genug Alles, was die materiellen, fittlichen und intellec- 
tuellen Fortſchritte des Volks zu fördern geeignet ifl, 
foweit die Regierung e& wirklich in ihren Kreis ziehen 
muf, und fomweit fie hiezu Teinerlei pofitive Opfer von 
den Unterthanen in Anſpruch zu nehmen bat. Hieraus 
ift klar, was ih zu der anbern Kategorie reinen 
muß: alle ſolche Anftalten und Mafregeln zum gemei- 
nen over particularen Beften, die nur durch DVerände- 
tungen in dem beftehbenden Rechtözuftande und Auferlegung 
von Opfern ins Leben treten koͤnnen. 


© ever. 


Einfacher gefagt: Sie wollen unterſcheiden zwifchen 
ſolchen Maßregeln ver Regierung, wo fie bloß gibt, 
und denen, wo fie vorher nehmen muß. 
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- Waldheim, 

Schr gut! Trotz ihrer Abneigung gegen doctris 
nelle Formeln haben Sie dieſes Mal jelbft die kuͤrzeſte 
gefunden. Ich Halte nun dafür, daß ber Landesherr 
fi) zu diefen beiden Kategorieen von Regierungsmaß- 
regeln, Gefepen oder Verordnungen in einer ganz vers 
ſchiedenen Stellung befindet. Im erſtern Falle läge 
der Entſchluß zwar noch innerhalb ſeiner eigenen Be⸗ 
fugniſſe; man darf aber Niemanden gegen ſeinen Willen 
beglücken, und es iſt vermeſſen, über das Wohl und 
Wehe Anderer zu verfügen, ohne ſich davon zu über⸗ 
zeugen, was ſie ſelbſt dafür erkennen. Der Landesherr 
wird daher auch in beſter Abſicht Nichts auf dieſem 
Gebiete beſchließen, ehe er nicht den vollen Rath und 
das Gutachten der Betheiligten eingezogen bat. Im 
andern Balle, wo es fi um _aufzulegenbe Opfer und 
Eingriffe in die Rechtöfphäre der Unterthanen handelt, 
fey es durch Gefebgebung -oder Verwaltung, darf in 
der gerechten Monarchie nichts gefchehen ohne freie Zus 
flimmung Derer, welchen die Opfer, die Rechtsänderuns 
gen zugemuthet werden. 


. 


Geder. 


Bei Handlungen, die nicht bloß den Schutz des 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 18 
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Vorhandenen, fondern die weitere Entwidelung des 
Staatslebens betreffen, bedarf alfo der Landesherr nach 
Ihrer Anficht im erflern Falle des Rathes der Stände, 
im andern ihre Zuflimmung ? 


Waldheim, 


Allerdings, Wenn diefe, wie ich glaube, aus dem 
wahren Wefen deutfcher Bürftenderrfchaft entnommenen 
Grundſaͤtze feftgehalten werden, fo ſcheint mir Die Form 
der fländifchen Inftitutionen nicht von befonderer Wich⸗ 
tigkeit. 


Oeder. 


Haben Sie wohl die naheliegende Frage einiger⸗ 
maßen erwogen, wie ſich die Finanzen, der eigentliche 
Mittelpunct der heutigen Staatsmaſchine, zu Ihrem 
ſtaͤndiſchen Syſteme verhalten würden? Es kommt mir 
vor, als wenn dieſe allein hinreichten, um es aus den 
Angeln zu heben. 


Waldheim. 
IH verfenne gar nicht, daß dies der fchwierigfte 
Punct ift, um aus dem abftracten Staate herauszu⸗ 
fonmen. In der Altern Monarchie beftritt der Landes⸗ 
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herr bekanntlich die Audgaben, foweit Hierzu die dem 
regierenden Haufe aud den Domainen, Regalien und 
nußbaren Rechten zufließenden Einnahmen binreichten, 
Was darüber hinaus erforberlich war, brachte das Land 
durch feine Steuern auf, nachdem ihm die Nothwendig⸗ 
feit de8 Ausgabepoftend dargethan worden war. Die 
financielfe Wirkſamkeit der Stände Hatte daher ein für 
beide Theile fcharf begränztes Feld; nur die Zölle blie⸗ 
ben gemifchter Natur. Don fchlechten Theorieen ver- 
leitet oder gezwungen, haben die regierenden Häufer 
ihren eigenen Beſitz großentheild eingebüßt, und hiermit 
dad Fundament des ganzen Staatshaushaltes. 


Oeder. 


Eben deßhalb iſt ja aber die Ruͤckkehr zu Ihrem 
Ideale unmöglich. 


Waldheim, 

Davon Tann ich mich noch nicht überzeugen. 
Freilich würbe eine Budgeis⸗Verhandlung nach jebigem 
Zufchnitte auch das befte fländifche Wefen in ven Re 
präfentativftaat umfchlagen machen. Aber man unter- 
ſcheide zwifchen dem exceptionellen Uebergangszuſtande 


und der Zukunft. Den Veſtand ver Monarchie in 
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Trage zu flellen, in den Bebingungen ihrer Exiſtenz 
zu wühlen, dieſe unermeßliche Verantwortlichkeit kann 
und darf Niemand auf fih laden. Die jebigen 
Einnahmen find daher als fefter Ausgangspunct anzu= 
nehmen, über welche, als dem Iangjährigen, erfahrungs⸗ 
mäßigen Berürfniffe, Feine Transaction geftattet if. 
Wo Hingegen in Zukunft neue Steuern ausgeſchrieben, 
wo neue Staatöfchulden eingegangen werben follen, da 
ift die Zuflimmung der Stände allerdings unerläßlich. 
Eine Budgets⸗Verhandlung folgt daraus begreiflicher- 
weife noch keinesweges, fondern nur die genügenve 
Rechtfertigung der neuen Audgabe und der aufrichtige 
Nachweis, daß die bisherigen Einnahmequellen fie nicht 
decken. 


Oeder. 

Welche Regierung wüͤrde ſich aber freiwillig ſolche 
Beſchraͤnkungen auferlegen wollen? melde Gattung 
unferer Reformer ſich mit einem ſolchen Verfaſſunge⸗ 
zuſtande begnügen ? 


Waldheim. 


Vielleicht weit mehrere, al8 wir, an dem Maß⸗ 
ftabe der Kammerreven und Zeitungsartikel gemeflen, 
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jest glauben! Auch ich glaube den politifchen und 
focialen Entwickelungsgang unſers Volkes feit einer 
Reihe von Jahren aufmerffam und nicht ohne Frucht 
beobachtet zu haben. Neben ven leider überlauten 
Stimmen der eigentlichen revolutionären Parthei iſt 
felbft in ven Reiben ver Oppofition noch die Zahl 
der Männer fehr groß, die Lediglich. einen fichern 
Schuß ihrer Eigenthums⸗ und Perfonenredhte gegen 
Willkür jeder Art verlangt. Daß fie bisher dieſen 
Schuß nur in dem Repräfentativfpfteme zu finden ges 
wähnt, ift die größte politifche Calamität der Gegenwart. 
Mit Solchen iſt eine Ausfühnung, eine aufrichtige 
Berfländigung noch möglih. Der Regent trete aus 
dem verderblichen Dunkel des abfoluten Staates her⸗ 
aus, mit feinen Rechten und Pflichten den Untertbanen 
offen gegenüber. Er fpreche vollfländig und ohne 
Rückhalt aus, wo die Gränzen feiner Befugniffe ge⸗ 
zogen find, er entfage der Sentralifation und dem Ver⸗ 
waltungs«Defpotismus, er jeße bie rechtmäßigen Stände 
in ihre volle Wirkſamkeit ein, er erkläre dabei, daß fie 
Die DBertreter aller pofitiven Rechte, aber weder bie 
Wächter feiner Regierung, noch weniger feine Mit- 
tegenten ſeyen. Wahrlich, hiermit allein würde Allen, 
die der Belehrung und des unbefangenen Urtheild noch 
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fähig find, ein fefter Anhalt gegeben ſeyn; fie würden 
erkennen, daß jebed gute Recht geſchützt, jeder Wille 
für Schranken gefeßt, und dabei doch die Bebinguns 
gen feftgehalten feyen, auf denen bie Ehre, die Macht 
und die wahre Wohlfahrt Deutſchlands unabaͤnderlich 
beruhen! 


Oeder. 


Wie gern möchte ich Ihrem Traumbilde Leben 
wünfchen, felbft feine großen Schwächen überbeden, 
wenn es vor dem Schlimmern fhirmte! Aber ih kann 
diefen fanguinifchen Hoffnungen nicht folgen. Sobald 
das Schiff des Staats aus dem Hafen, der es biäher 
barg, hinaus auf dad. offene Meer geworfen wird, kann 
ihm Niemand mehr die Richtung geben; die übermächtige 
Strömung wird ed auf die Klippen treiben, an denen 
fo viele andere bereits gefcheitert find. Entweder bie 
unbeſchraͤnkte Staatögewalt oder die Nepräfentatins 
Eonftitution! 


Arneburg. 
Und mit. ihr die Regierung des Mittelftandes, 
und mit dieſer der Untergang des alten chriftlichen 
Guropa ! 
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Wäre Ihre ſchneidende Alternative wirklich Die 
einzige, vermöchten es unfere Bürften nicht mehr, das 
Neffushemde des Staatsabfolutismus abzuftreifen, ohne 
dadurch der Nevolution felbft die Thüre zu Öffnen, fo 
wäre damit zugleich ausgeſprochen, daß es überhaupt 
Teine andere Rückkehr mehr gibt, als das Aeußerſte 
des Uebels. Alle europäifchen Staaten wären dann 
dazu verdammt, den Kreislauf zu vollenden, ber von 
dem Gonftitutionstreiben durch die anarchiſche Repu⸗ 
blik hindurch in den Militair- Defpotismus führt, 
und aus dieſem heraus nad) langen unendlichen Leiden 
wieder in einen politifchen Zuftand, ver im Einflange 
mit den ewigen Wahrheiten allein Dauer verheißt. 
IH fiche noch nicht auf dem Puncte, der Hoffnung 
zu entfagen, daß ed einem Fürften, der die Erfennt- 
ni mit dem Willen verbindet, unmöglich fallen follte, 
feinen Staat auf der Grundlage wahrer Freiheit zu 
teflauriren. Wäre es aber in Gottes unerforichlichem 
Rathſchluſſe anders befchloffen, fo gebe Er, daß wenn 
fein Gericht einft vorübergegangen iſt, bie theure 
Lehre beſſer genutzt werde, ald in jenem welthiſto⸗ 
rifhen Abfchnitte, den man NReflauration zu nennen 
pflegt! “ | 
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Arneburg,. 

Noch gebe ih den Kampf nicht auf, noch find 
auch für unfere Fürften die Hilfen nicht erfchöpft, um 
im Streite gegen die triumphirende Mittelmäßigkeit zu 
beftehen. Sie mögen den Muth Haben, ſich an bie 
Maflen zu wenden. Dort in ben unteren und zahle 
reichten Volksclaſſen find noch ihre natürlichen Ver⸗ 
bündeten, find noch unverbraucdhte Kräfte, find noch 
Naturen, die der Dankbarkeit, der Chrerbietung, ber 
Belehrung fähig find, Die vor Allem ver Rüuckkehr 
zur Gotteöfurcht zugänglicher find, als das in ver fchlechten 
Zeitbildung verfommene, um Treu und Glauben ge⸗ 
brachte Publicum der Zeitungen, Bürgerverfammlungen 
und Deputirtenfammern! 


Oeder. 


Predigen Sie einen Bundſchuh, einen Kampf 
der Armen gegen die Reichen? 


Arneburg. 


Die Monarchie iſt in Deutſchland noch nicht mit 
Fäuſten und Pilaſterſteinen angegriffen worden; ſie 
braucht dieſe auch noch nicht zu ihrer Vertheidigung. 
Man bekämpft ſie öffentlich und unterwühlt fie heimlich 
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auf dem legalen Wege; auf demſelben Wege vertheinige 
fie ſich! Und zwar wie jede tüchtige Vertheidigung, 
indem fie felbft in ven Angriff übergeht! 


Oeder. 
Was wollen Sie damit ſagen? 


Arneburg. 


Können Sie laͤugnen, daß die Geſetzgebung bisher 
faft ausfchlieplich vie Interefien des Mittelftandes zum 
Ziele und Zmede gehabt, daß die Regierung überwiegend in 
deren Sinne geführt worden ift? Wir wiflen, weldden Dank 
die Landesherren geerntet, welcher Gebrauch von dem er⸗ 
Iangten Alleinbefige der Geldmacht vor unferen Augen 
gemacht wird! Wenn eine Regierung Ihr Gottlob! noch 
immer beträchtliched Gewicht in die andere Wagfchaale 
würfe, wenn fie fich die Interefien ber befitlofen Stände 
zum SHauptziele nähme, wenn fie in dieſem Sinne 
regierte, verwaltete? Verſteht fich, immer auf rein ge= 
feglichem Wege, aber dieſer ift fehr breit. . Selbft den 
liberalſten Kammern kann man Gefege abforvern, die 
noch Liheraler, wenn auch in einer andern Richtung als 
die hergebrachten find! Glauben Sie niit, daß die 
große Mehrzahl des Volkes im Stande wäre, fi von 
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dem trugvollen Leitfeile loszumachen, an welchem fie jebt 
von der Ariftofratie des Geldes, der Induſtrie, des 
Spießbürgerthumes gegängelt wird? Daß fie einzufehen 
vermöchte, wo ihre eigentlichen Gegner und wo ihre 
wahren Verbündeten zu fuchen find? Glauben Sie nicht, 
dag dann auch eine Tagesliteratur emportauchen würde, 
bie ihnen dieſe Lehre eben fo eindringlich vorhielte, als jegt 
die umgekehrte? Daß ſich auch eine Öffentliche Meinung 
bilden Eönnte in entgegengefeßter Richtung, wie die heu⸗ 
tige? Daß diefe die gerechte Sache der Könige mächtiger 
fügen würde, als alle Balliative der heutigen Regierungs⸗ 
funft ? Daß das Verhältniß der Kräfte in beiden Lagern 
ſich gewaltig umgeftalten, bei einem etwaigen Zufammen« 
floße ganz andere Refultate Tiefern würde, als die Ka⸗ 
taftrophen, die wir feit 1789 gefehen Haben? 


© eder. 

Ich Habe Leine andere Antwort auf Ihre ſtürmi⸗ 
fen ragen, ald daß Fein befonnener Staatsdiener zu 
einem folchen entjeglichen Wageftücke rathen Tönnte. Um 
biefen Preid wäre jeve Hilfe zu theuer erfauft! 


Arneburg. 
Weil Ihnen an dem gleihfürmigen Gange des 
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Staatsraͤderwerks mehr Liegt, als an dem geheiligten 
Rechte Ihres Fürften, mehr an der genußreichen Ordnung 
des materiellen Lebend, ald an der legitimen, in Gottes 
Geboten begründeten Ordnung des chriftlichen Staates ! 


. Waldheim. 9 

Berzeiben Sie feinem Schmerze, lieber Deder! 
Wir müflen ja alle Drei unfer Geſpraͤch enven, wie wir 
e3 begonnen: in ber ängfligenven Gemeinfchaft des 
Gefühles einer gefahrvollen Zeit und in der Einſicht, daß 
gegen jeden Rettungsgedanken ſich eben fo große Bedenken 
erheben! Ich theile zwar mit Ihnen bie volle Ueber 
zeugung, daß Feine Zuverficht auf eine höhere Leitung 
ber menfchlichen Gefchidle davon entbinde, mit Daran 
fegung aller Kräfte flet3 die Hand an ven Pflug zu 
legen. Aber wenn es gilt zu fuchen, wo hinaus fich 
wenden, dann werben Sie fi} wieder mit und in der 
Bitte vereinigen müjlen, daß Gott. Diejenigen, die Er 
dazu berufen, erleuchten möge mit Seinem Lichte, 
ohne melches Feine menfchliche Einſicht den Heilfamen 
Pfad in der tiefften Finfternig finden wird! 


Elftes Geſpräch. 


er 


Arneburg, 


Ich nehme von dem heutigen Nachmitinge und 
Shrem gaftfreien Haufe die angenehmfte Erinnerung‘ 
mit, geehrtefler Herr Erufius. Damit ich aber mit 
gutem Gewiflen glauben kann, nicht die entgegengefehte 
Empfindung bei Ihnen zurüdzulafien, möchte ich Sie 
noch ganz fummarifh um Verzeihung bitten, wenn ich 
Sie in der Lebendigkeit unferes Tifchgefpräches in irgend 
einer Weife verlegt haben follte. 


Erufius. 
Ste befchämen mid, Herr Obriſt; auf mir als 
Wirth ruht ja die doppelte Schuld, wenn ich Veran⸗ 
laſſung dazu gegeben habe, Ihr Mipfallen zu reizen. 
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Arneburg. . 

Nicht alfo. Keine Beranlaffung berechtigt dazu, 
in der Liebe zu fehlen. Und fo verlange ich nochmals, 
daß Sie mir aufrichtig fagen, ob ich Ihnen durch meine 
Aeußerungen über die Wislicenus’fchen Streitigkeiten und 
das Weſen ver Kichtfreunde wehgethan habe, damit ich 
Sie noh um Berzeihung bitten Tann, ehe die Sonne 
über unferm Streite untergebt. 


Cruſius. 

Von meiner Perſon iſt hierbei keine Rede; ich bin 
ganz davon überzeugt, daß Sie mir nie etwas Unan⸗ 
genehmes zufügen wollen. Anders iſt es freilich mit 
der Sache ſelbſt. Daher erwiedere ich Ihre offene Frage 
mit einer eben fo offenen: wie koͤnnen Sie ed mit ver 
Liebe vereinigen, die das Chriſtenthum als das höchfte 
der Gebote erklaͤrt, Andersglaubende ohne Weiteres zu 
verbammen ? 


Arneburg. 
Ich verdamme nicht Perſonen, ſondern Lehren. 


Cruſius. 
Diefe Unterſcheidung kenne ich, kann fie aber nicht 
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gelten laſſen. Eben mit dieſem Sabe hat man in den 
finfterften Zeiten des Mittelalterd alle die Gräuel bers 
vorgerufen, vor deren bloßer Erzählung uns jetzt noch 
die Haut ſchaudert. Aus dem bochmüthigen Glauben 
an die Unfehlbarkeit ihrer Satungen heraus hat die 
zömifche Kirche alle Lehren als Ketzerei bezeichnet, Die 
von der ihrigen abweichen. Auch fie bat die Keber 
nicht mit irbifchen Strafen treffen wollen, fonvern fe 
lediglich dem weltlichen Arme überwiefen. Wohin viefe 
feine Unterfcheivung führte, davon geben die Scheiter⸗ 
Baufen von Huß und der fpanifchen Inquifition uns 
vergehliche Zeugniffe, Nein, Herr Obrifl, wenn man erft 
den Muth fi angemapt bat, Lehren zu verbammen, 
fo folgt die Verdammung der Perfonen immer hinter⸗ 
her. Wenn irgend etwas als die theuerfie Errungens 
ſchaft de8 von den Feſſeln der Hierarchie befreiten Men⸗ 
fhengeifted angejehen werben Tann, fo iſt es die Tole⸗ 
ranz. Ich geftehe Ihnen offen, daß bei der Parthei- 
unferer Frommen nichts mid) mehr abftößt, als diefer 
Abfall von dem Geifte der Reformation, diefe Ruͤckkehr 
zu ber papiftifchen Intoleranz. 


Arneburg. 
Der Gegenfland, welchen Sie berühren, iſt zu 
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ausgebehnt, ald daß ich ed jeßt unternehmen könnte, 
ihn in feiner eigentlichen Bebeutung darlegen zu wollen. 
Ich muß daher felbft den fonft fehr leichten Beweis 
unterlaffen, daß Sie ſich eben in der Hauptfache, in 
dem Geifte der evangelifchen Reformation und ihrer 
Urheber gänzlich täufchen. Dagegen erlaube ih mir 
Zonen folgende Frage vorzulegen: weßhalb wenden Sie 
die von Ihnen als oberfle Borberung bingeftellte Tole⸗ 
ran; nicht auch auf Diejenigen an, welche auf dem 
religidfen Standpuncte fliehen, den Sie Pietismus, 
Myſtieismus nennen. Während an unferm Tifche viel 
davon die Rede war, baß die Juden volle Emaneipation 
verlangen, daß die von Chriſtus mit Elarem Bewußt⸗ 
feyn fih Idfenden Männer in Magveburg, Bredlau, 
Halle, Koͤnigsberg ungehinvert bleiben müßten, inner 
halb der evangelifchen Kirche ihr Zerſtoͤrungswerk forte 
zufegen, rief man die Energie des Staates auf, gegen 
das neue proteftantifche Papftthum, gegen vie Conven- 
tifel, die Gewifjensbeunruhigung durch kleine Tractate 
und große Vereine. Wenn ih nun für diefe Richtung 
diefelbe Duldung, dieſelbe Befreiung von öffentlichem 
Zwange und heimlicher Befeindung in Anfpruch nehme, 
mit welchem Rechte verweigern Sie bier die Toleranz? 
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Crufius. 

Hierauf habe ih eine fehr einfache Antwort zu 
geben: Nur wer Etwas fel6ft Teiftet, kann das Gleiche 
in Anfpruch nehmen. Nur wer felbft tolerant gegen 
Anversgläubige ift, kann dieſelbe Toleranz für fich fordern. 
Machen Sie hiervon die Anwendung auf Ihren Ball. 


Arneburg. 


Diefe Anwendung werve ich machen. Ihr Raiſon⸗ 
nement laͤßt fi} präcis in folgende Geftalt bringen: 
Ich habe eine gewiſſe Meinung, nämlich die, daß man 
gegen jede andere Meinung tolerant feyn müfle. Ein 
Anderer bat dieſe Meinung nit. Alſo brauche ich 
auch gegen Diefen nicht tolerant zu feyn. Oper in 
anderen Worten ausgevrüdt: Sie find duldſam gegen 
Denjenigen, der mit Ihnen einerlei Meinung if, aber 
unduldſam gegen Den, der es nicht if. Nun möchte 
ih aber nur einzufehen vermögen, welcher Unterfchieb 
zwifchen dieſem Gedankengange und dem Grundfaße ift, 
den Sie der chriftlichen Orthodoxie vorwerfen. Auch 
biefe verträgt ſich vollfommen mit Allen, vie mit ihr 
auf derfelben Grundlage ftehen, und ſchließt nur die⸗ 
jenigen aus, die diefe Grundlage nicht anerkennen. Doch 
ja, ein Unterfchien ift allerdings vorhanden. Der gläubige 
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Chriſt ſtützt die Sicherheit und Alleingiltigkeit feines 
intoleranten Glaubens auf göttliche Erleuchtung, wäh- 
rend der Gegner feine intolerante Toleranz aus eigener 
Berechtigung ableitet. 


Cruſius. 


Wenn Sie nicht ſcherzten, fo müßte ich dies 
fharffinnige Raifonnement als Acht jefuitifche Sophis⸗ 
men bezeichnen. 


Arneburg. 


Sie thun mir damit theild zu viel Ehre, theils 
eben fo viel Unrecht an. Doch bier kommt unfer Freund 


Waldheim, der von den Jefuiten mehr wifjen follte, 
als wir. 


Waldheim. 
Hat fi der Kampf noch meiter fortgefponnen ? 


Erufius. 


Ich follte freilich unfere proteftantifchen Schwächen 
nicht vor Ihnen aufdecken. Uber Bitten möchte ich Sie 
doch, dem Herrn Obriften, der mir eben die Ipentität 
von Toleranz und Intoleranz bewiefen hat, diefen Unters 


ſchied deutlicher zu machen, als ich es vermocdht habe. 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 19 
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Ä Waldheim, 

Ich Eenne die Gebanfen meined Freundes hierüber, 
und wünfche nur, daß auch er feine richtige Lehre da 
in ungetheilte Anwendung bringe, wo fle gegen ihn 
ſelbſt von anderer Seite ber in Anfpruch genommen 
wird. 


‘ Arneburg. 
Ich verſtehe den Vorwurf. 


Erufius. 

Aber ich nicht, und daher bitte ich nochmals, daß 
Kerr Waldheim, den ich als einen billig denkenden 
Katholiken achte, und fage, was er von feinem Stand⸗ 
puncte aus von der Toleranz halte, die id) nun einmal 
nicht umbin kann, als die hoͤchſte Nothwendigfeit an 
zuſehen. 


Waldheim. 

Ich fürchte, daß ih das Lob der Billigkeit, wel⸗ 
ches Sie mir beilegen wollen, in Ihrem Sinne nicht 
rechtfertige. Doch nehme ich keinen Anſtand, Ihnen 
‚ganz beizupflichten, daß in unſeren beſtimmt gegebe— 
nen Verhaͤltniſſen diejenige Forderung für alle Theile 
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unbebingt nothwendig fey, die mit einem nicht glüdlich 
gewählten Ausdrucke als Toleranz bezeichnet wir. 


Crufius. 


Weshalb nennen Sie dieſes Föflliche Wort eig 
unglüdlich gewähltes ? 


Waldheim. 


Weil es mannichfaltigen und groben Mißverfländ- 
niffes fähig ifl. Der Beigefhmad von Indifferentigmus 
ift e8 auch wohl, der meinen Sreund Arneburg dahin 
bringt, ſich dagegen aufzulehnen. Religiöfe Duldſamkeit 
wird erfl dann zur Tugend, wenn fie eben eine relis 
giöfe ift, das heißt, wenn fie von eigenem fehlen Glauben 
ausgeht. 


Cruſius. 


Hiermit ſcheint mir denn aber doch nichts, wie 
unſer Miniſterialrath ſagen würde, für den praktiſchen 
Standpunct gewonnen zu ſeyn. Ich frage daher ganz 
beſtimmt: wie ſollen nach Ihrer Anſicht die verſchiedenen 
seligidfen, ja auch die verſchiedenen politiſchen Par⸗ 
theien,, fi} einander anfehen, was folfen fie einander 


leiften ? 
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Waldheim. 

Hierauf antworte ich zunaͤchſt: Gerechtigkeit und 
Liebe. Sie follen gegen einander unterlaffen, was vie 
Gerechtigkeit verbietet, fie ſollen einander gewaͤhren, was 
die Liebe verlangt. 


Crufius. 
Darin wird gewiß Niemand wiberfprechen. 


Waldheim. 


Mollte Gott, Niemand handelte Dagegen, und 
gleichwohl iſt das Entgegengefehte die Regel. Die Ges 
rechtigkeit forbert ſchon nach der Definition des heid⸗ 
nifchen Juriften, daß man ehrlich handle, Niemand 
verleße, Iedem das Seinige gebe. Werben dieſe Gebote 
in den Kämpfen der politifchen und religidfen Partheien 
beobachtet? Die Liebe ift nach einem weit höhern 
Ausfpruche Iangmüthig und freunplich, fie eifert nicht, 
fie blaͤhet ſich nicht, fie ſucht nicht das Ihre, fie freut 
fich nicht ver Ungerechtigkeit, fondern ver Wahrheit. 
Sf das Bild, weldhes ſich vor unferen Augen zeigt, 
diefen Anforderungen entſprechend ? Könnte ich doch 
hiervon Diejenigen ausnehmen, welchen ed gegeben 
worden ift, die Wahrheit in ven ewigen und irdiſchen 
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Dingen zu befennen! Aber auch die Wahrheit kann 
als Parthei verfochten werden, und auch die Wohls 
meinendften und Erfenntnißreichften verfallen dann den⸗ 
felben Gefahren, wie ihre Gegner. 


Arneburg. 


Daß auf ven Gebieten der höchften Intereffen der 
Kampf gerade in unferer Zeit wieder ftärfer entbrannt 
fey, halte ich für einen wahren Segen. Uber ich habe 
allerdings ſchmerzlich genug erfahren, was es heißt, 
politifchen und religiöfen Anfeindungen gegenüberzuftehen, 
Wer den Gehorfam gegen feinen von Gott gefehten 
Fürften bewahrt, gilt dem heutigen Kiberalismus als 
fein Mann, der fi dem Mächtigen angenehm machen, 
Ehren und Glüddgüter erwerben wolle, und um feines 
Kigennupes willen Ohr und Herz vor jeder beflern 
Ueberzeugung, jeder freifinnigen Regung verfchließe, 
Fürſtenknecht, Schmeichler, Kriecher find feine Namen, 
und hat er gar etwa das Unglüd einer höhern Geburt, 
fo kann er der Brandmarke nicht entgehen, daß es 
ihm nur um Rettung feiner Privilegien zu thun fey, 
Diefelbe Behandlung erfährt der gläubige Chriſt von 
dem Unglauben in allen feinen Schattirungen, Er if 
ein Heuchler oder ein Schwärmer, will betrügen ober 
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ift betrogen. Unterdrückung jeder geiftigen Thaͤtigkeit, 
planmäßige Verfinfterung, diefe Zwecke werben flet3 bei 
ihm voraudgefeßt, Bosheit oder Dummheit, zwifchen 
beiden laͤßt man ihm, dem Pietiften, Froͤmmler, Muder, 
Sefuiten, allein die Wahl. 


Erufius, 


Diefes Zerrbild, denn für ein ſolches gilt es mir, 
Herr Obriſt, paßt wenigftens nicht auf die Kreife, in 
welchen ich gelebt habe. In diefen befchränft man fich ledig⸗ 
li darauf, feine politifche und religiöfe Unabhängigkeit 
und die theuerften Güter, welche eine beflere: Zeit er⸗ 
tungen bat, gegen die Ultras aller Art zu vertbeidigen. 


Arneburg. 
Ganz recht, von dem, was Sie Vertheidigung 
nennen, fprach ich fo eben. 


Waldheim. 


Erlauben Sie mir, Herr Cruſius, daß ich Die 
weitere Antwort übernehme Mein lieber Arneburg, 
der genau weiß, wie weit unfere gemeinfchaftliche Baſis 
reicht, wird mir vielleicht mehr Unbefangenheit in viefem 
Zwiſte zuerkennen. Die Hand auf bad Gerz, Lieber 
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Freund, pflegen wir es mit jenen politifchen Gegnern 
anders zu halten ? Sind wir nicht fehr geneigt, bei 
Denen, welche fi) zu den currenten Zeitmeinungen ber 
kennen, ſchlimme Nebenabfichten, Neid gegen Höher⸗ 
ſtehende, Sucht, fi einen Namen zu bereiten, Popu⸗ 
larität zu erlangen, non vorne herein vorauszuſetzen? 
Wer unter ihnen nach feinem Belenntniffe handelt, wer 
gar an dem GStreite gegen die redhtmäßige Obrigkeit 
thätigen Antheil nimmt: glauben wir nicht auch, daß 
es ihm nur darauf anfomme, das Beſtehende zu flürzen, 
um die jegigen Machtgeber zu beerben, feinem @igen- 
nutze, feiner Herrfchfucht zu fröhnen? Was fehen wir 
bei unferen religiöfen Gegnern voraus, bei Denen, die 
dem Chriftenthume mit Wort und That entgegentreten ? 
Die Bande des ewigen Geſetzes follen gelockert, die 
Schranken durchbrochen werben, welche die Leidenſchaften, 
die Genußgier, alle die ſchlechten Triebe unter goͤttlicher 
Autorität gefangen halten. Perſonliche Schlechtigkeit, 
Beindfchaft gegen Die ewige Wahrheit, ober in gelin« 
deſter Auslegung Mangel an alle? Erhebung über den 
Standpunct der Sinne: dieſes find die alleinigen Era 
flärungen, die wir für die Seelengefchichte Derer zu 
geben wifien, welche fi ber Dffenbarung in Chrifto 
entziehen, j 
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Crufius, 
Ja, das ift wahr, fo Tauten bie Verketzerungen, 
Die man täglich hören und erdulden muß. 


Waldheim, 


Beides iſt wahr, und daß es für beine Seiten wahr 
ift, darin Liegt der tiefe Schmerz. Jeder fängt damit 
an, feinen Gegnern fubjective Zwecke unterzufchieben, 
und eher nad allen Auslegungen zu fuchen, als an⸗ 
gunehmen, daß fie in gutem Glauben und ohne Rüde 
fiht auf eigenen Vortheil der Anfiht anhängen; vie 
fie für die richtige Halten. Daher die Bitterkeit, bie 
Gehaͤſſigkeit, die fih in alle politifche und religidfe 
Bwifte mengt, ihnen fofort den Charakter der Perſon⸗ 
lichkeit verleiht, fie aber auch zugleich für die Ausbrei⸗ 
tung der Wahrheit völlig "unfruchtbar macht. 


Arneburg 


Dem, was Sie fagen, Tieber Waldheim, will 
und kann ich nicht entgegentreten. Uber es war das 
” nicht zu allen Beiten ihre Anfchauungsweife. 


Wald eim. 
Ich verdiene den Vorwurf, und nehme ihn bereit⸗ 
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willig bin. Ich habe dieſe Erfahrungen allerdings erft 
in vollem Maße an meinem eigenen Kerzen - machen. 
müflen. O ja, ed gibt Dienfchen genug, bie in den 
Bartheiungen nur fih felbit, ihren Gewinn ober bie 
Befrievigung ihrer Keivenfchaften fuchen. Diefe find 
aber auf beiden Seiten, und machen keineswegs die 
Megel aud. Man darf und foll vorausfeßen, daß der 
Gegner bei: feinen Handlungen Teine außerhalb ber 
Sache Tiegende Abficht habe, fondern daß es ein in der 
menfchlichen Gebrechlichkeit wurzelnder Irrthum ſey, 
welchem er in feſtem Glauben an deſſen Wahrheit an⸗ 
hänge und zur Richtſchnur ſeines Lebens mache. ine 
ſolche Ueberzeugung wirkt durchaus Feine Indifferenz, 
aber fie ſchützt vor perfönlicher Gehäffigkeit, und daher 
wolle Gott fie in und mehren und flärfen! 


Erufius. 

Diefem Schluffe trete ich ganz bei. Aus vemfelben 
Gefühle find mir alle Streitfchriften jo wiberwärtig; 
es kommt mir jo vor, als fpräche und fchriebe Jeder 
nur für feine eigene Parthei, wie fehr er ſich aud 
anftellen möge, als wolle er den Gegner überzeugen. 
Enfoncer des portes ouvertes iſt ver bezeichnende Aus⸗ 
druck der Franzoſen dafür. " 





298 


Waldheim, | . 

Daß die in der Seele lebende Ueberzeugung in 
Rede und Schrift nach allen Kräften vertheinigt werde, 
iR für Jeden, der den innern und äußern Beruf hierzu 
empfangen bat, Pflicht. Ihr Verdammungsurtheil über 
Streitſchriften im Allgemeinen tbeile ich Daher nicht. Aber 
ich verlange dabei objective Gerechtigkeit im Urtheile und 
Gewifienhaftigkeit in dem Gebrauche ver Mittel. Ich 
verlange ferner, daß Jeder, der für feine Sache ſpricht 
oder fchreibt, wie durchdrungen er auch von dem eige⸗ 
nen Rechte fen, fich auf den Standpunct der Gegenpars 
thei zu verfeßen, und von dieſem aus in ben Streit 
hinein zu ſchauen vermöge. Wer dieſes nicht kann ober 
will, wird vielleicht bei den Seinigen einiges Wohle 
gefallen erregen, aber nie eine fruchtbare Wirkung auf 
Die entgegengejeßte Seite ausüben. — Doch, Lieber 
Arneburg, es ift Zeit, daß wir dem freunnlichen 
Wirthe Lebewohl fagen, und unfern gemeinfamen Heim⸗ 


weg antreten! 


Zwölftes Gefpräch. 
er | 


Arneburg. 

SH mache mir Vorwürfe, mich in einen unfruchte 
baren Streit eingelaffen zu haben, nachdem ich mit dem 
feften Vorſatze in das Haus des fonft fo wackern Erus 
fiu8 gegangen war, feiner rationaliftifihen Selbſtgenüg⸗ 
famteit nicht in den Weg zu treten. 


Waldheim. 


Allerdings iſt es eigentlich nur gerathen und er⸗ 
ſprießlich, mit Denen zu ſtreiten, mit welchen man 
gleicher Meinung iſt. 


Arneburg. 
Wenigſtens die Grundlagen gemein hat. Eben 
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deßwegen, lieber Waldheim, nehme ich das Gefpräch 
da auf, wohin Sie es nicht gelangen Tiefen. Ihre 
Entrüftung galt doch wohl vornehmlich der evangeli= 
fhen Controverfe gegen den Katholicismus. 


Waldheim. 


Nicht vornehmlich; jene gehäfftge Weife ift aber 
freilich auf dieſem Gebiete überwiegend. 


Arneburg. 


Sind wir dabei aber im Angriffe? Haben wohl 
die erften Neformatoren und bis jet noch alle evange⸗ 
liſchen Chriften: Anderes begehrt, als daß alle Diejenigen, 
bie den Namen Jeſu anrufen, ſich auch als Diener eines 
Herrn erkennen follen? Befitzen Sie einen andern Grund 
für Ihren Glauben, ald den einen, auf den auch wir 
bauen? Diefe Gemeinfchaft ift e8 ja eben, die von ver 
römifchen Kirche verweigert wird, fo den erſten Refor⸗ 
matoren, wie au und. Wodurch anders ifl es denn 
gefommen, daß feit drei Jahrhunderten die CHriftenheit 
in zwei_feindfeligen Lagern fi} gegenüber fteht! 


Waldheim, 
Ich Habe nicht die Abſicht, in eine eigentliche 
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theologiſche Controverſe einzugehen. Daher Tiegt es mir 
auch im jebigen Augenblicke nicht ob, Ihnen darzuthun, 
daß es bei der Frage nach dem rechten Glauben nicht 
allein auf deſſen Inhalt, fondern eben fo fehr darauf 
anfommt, woher wir den Blauben empfangen haben. 
Es würde und dieſes auf ‚die Lehre von der Kirche 
führen: die große Kluft zwifchen ven getrennten Con« 
feffionen. Sie wiflen fo gut, als ich, daß es nicht 
mehr, wie im fechözehnten Jahrhunderte, Die eigent» 
lichen dogmatifchen Differenzen find, welche die Scheibe» 
wand aufrecht erhalten. Die verfchienene Auffaflung ver 
Rechtfertigungslebre, ober, in weiterer Ausdehnung, die 
Lehre vom Urzuſtande des Menjchen, von feiner Bes 
fchaffenheit nach dem Balle, von Glauben und Werfen, 
Freiheit und Gnade, würden fein durchgreifennes Hin⸗ 
derniß zur Verſtändigung der Confeffionen abgeben. 
Die Auffaffung jener Dogmen iſt unter den gläubigen 
Proteftanten felbit fo verſchieden, und der Lauf der Zeit 
bat die erflen ſchroffen Scheivungen hierin fo weit 
verringert, daß felbft von den Theologen der Gegenſatz 
zu dem Bekenntniffe des Triventinumd ſchwerlich als 
unüberfteigliche Schwierigkeit angefehen werden möchte, 
Für die große Maſſe haben dieſe mehr fpeculativen 
Unterfchiede die trennende Kraft Tängft verloren; fie 
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sind dem wifienfchaftlichen Gebiete Tängft verfallen, und 
würben dort neben manchen anderen fortbeftehen. Auch 
Die Disciplinarpuncte: der Laienkelch, die Prieiterehe, 
bilden Eeine folche abfolute Scheivewand; fle gehören, 
ungeachtet ihrer hohen Bedeutung, doch nur zum hiſto⸗ 
zifchen Leben ver Kirche, und es wären daher tranfitos 
rifche Zugeſtaͤndniſſe möglich, mie ed fich bei den Huſ⸗ 
fiten, unirten Griechen und Armeniern gezeigt bat. 
Das Leben der Eirchlichen Genoſſenſchaften erhält jedoch, 
wie ſchon oft bemerkt worden, aus ganz anderen Ouellen 
jeine Dauer, ald aus den Lehrmeinungen, um deren 
willen die Spaltung begonnen bat. In demfelben 
Maße iſt der Gegenfah in der Lehre von der Kirche, 
ber kaum in der Abficht der erften Reformatoren ge= 
Jegen, zu jener Höhe emporgefliegen, die nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen jede Wieververeinigung zu verhindern 
ſcheint. 


Arneburg. 
Wollen Sie uns den Beſitz einer Kirche abſprechen? 


Waldheim. 


Erlauben Sie, daß ich, um ſicher zu ſeyn, nicht 
meine Definition in Ihren Mund zu legen, ven bier 
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obwaltenden Gegenfat mit den ungefärbten Worten eines 
Ihrer geiftvolfften Theologen ausdrücke: der Proteflant 
ift nur Mitglied einer Kirche, weil er weiß, daß biefe 
Kirche die Wahrheit habe; ihm iſt ver Glaube nicht 
Nefultat der Kirche, fondern vie Kirche Nefultat des 
Glaubens; fein Princip ift e8 eben, daß ed im Streite 
um die Wahrheit feinen Richter gebe. Oder wie Titts 
mann ed noch unumwundener audgefprodhen : das 
Weſen der proteftantifchen Kirche fey darin zu feßen, 
Daß die Einheit nicht erkannt werde an Einheit des 
Bekenntniffes, fondern an der Einheit des Geiſtes, der 
in der Schrift allein die Wahrheit ſucht, und Darum 
forfchet, fie zu finden. Iſt hier nicht, wie ſchon an⸗ 
derswo erinnert worden, die proteftantifche Kirche aus⸗ 
druͤcklich als eine folche gefeßt, welche zum Fundamente 
nicht die gefundene Wahrheit hat, fondern den Willen 
ihrer Mitglieder, fie zu finden? Müßte nicht der Pro⸗ 
teſtantismus deßhalb ſtets verneinen, daß irgendwo jene 
Wahrheit bereits gefunden ſey? Dieſen Erklärungen 
ſtellen Sie dann unſern Glaubensſatz gegenüber: die 
katholiſche Kirche iſt die Geſammtheit aller chriſtlichen 
Gemeinden, die in demſelben Glauben vereinigt ſind 
unter einem gemeinſamen Haupte! Doch, ich wiederhole, 
daß ich in keiner Weiſe geſonnen bin, das theologiſche 
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Verhaͤltniß der proteftantifchen Gonfefiton zur katholi⸗ 
ſchen Kirche zu berühren; ich Hatte es lediglich mit dem 
äußern factifchen Charakter Derer zu thun, welche nach 
Gottes unerforfchlihem Rathſchluſſe einander in ger 
trennten Befenntniffen gegenüber ftehen. 


Arneburg. 


Nun dann, fo mag man auf Seiten der evange⸗ 
liſchen wie der römifchen Chriften noch fo fehr befla= 
gen, daß der andere Theil fich der vollen Wahrheit 
nicht hingebe, mag Jeder auch Alles daran ſetzen, den 
Andern von feinen Irrthümern zu überzeugen, immer 
wird doch das Bedürfniß nicht zurüdgewiefen werben 
fönnen, dad rechtliche Nebeneinanverbeftehen beider Con⸗ 
feffionen anzuerkennen. Es iſt dieſes für Deutichland 
das Nefultat der Kämpfe von drei Jahrhunderten, bie 
Orundlage unſers ganzen Staatenlebend, und daß die 
tömifche Kirche dennoch dieſer unermeßlichen Thatſache 
eine aufrichtige Anerkennung verweigert, ift e8, was 
nie zu einem wahren Frieden zwifchen den Confeffionen 
gelangen laͤßt. 


Waldheim. 


Diefer Borwurf, fo oft er auch gehört wird, 
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fiheint mir in dieſer Yafjung durchaus ungerecht. Es 
läuft Hierbei ſtets eine handgreifliche Verwechſelung des 
geiſtlichen und weltlichen Standpunctes mit unter. Der 
Katholik verkennt ſicher nicht Die rechtliche Thatſache, 
daß im ehemaligen deutſchen Reiche und im jetzigen 
Staatenbunde zwei Confeſſtonen mit vollig gleichen 
Rechten neben einander beſtehen: daß jede von beiden 
unbedingt fordern kann in aller und jeder Hinficht, 
innerhalb ihres kirchlichen Lebens durchaus nicht ge⸗ 
hindert zu werden. Dieſe Grundlage hat ſich der Ka⸗ 
tholik wahrhaftig oft genug in der Lage befunden, 
anzurufen, um ſie nicht zu vergeſſen! Ich gehe aber 
unbedenklich noch weiter mit Ihnen. Ein weit höheres 
Gebot verlangt, daß jeder Chriſt, auf welcher Seite er 
ſtehe, ſich mit dem gläubigen Theile der andern Con⸗ 
feffion bis dahin verbunden erkenne, wo die Differenz 
beginnt, und daß er daher deſſen Sache zu ver feinigen 
mache, wo fie von dem gemeinfamen Feinde, dem Uns 
glauben in jeglicher Geftalt, angetaftet wird. Hier foll 
jeder Zwiefpalt ſchweigen; es ift nicht genug, baß man 
fih der Mitwirkung bei den am confefftonellen Gegner 
begangenen Ungerechtigkeiten enthalte, ſondern man fol 
offenkundig Zeugniß ablegen, daß man mit ihm zuſam⸗ 
menftehe in dem Kampfe um fein guted Recht. 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 20 
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Arneburg. 
Mer wollte unter uns bier nicht freudig bei⸗ 
flimmen? 


Waldheim. 


Auch danach handeln in der Stunde der Prüfung? 
Lieber Arneburg, haben die gläubigen Proteſtanten 
dieſe heilige Pflicht in dem letzten Jahrzehnte wohl ſtets 
erfüllt, Haben fie ſelbſt nur den guten Willen gezeigt, 
bei den dargebotenen bringenden DVeranlafjungen den 
alten Haß bei Seite zu feßen? 


Arneburg. 


Meberfehen Ste nit, daß, wenn in dem Kampfe, 
melchen eine gerechte und wohlmwollende Regierung zu 
führen ſich gedrungen fand, das confeffionelle Element 
in den Streit hineingezogen worben ift, der Vorwurf 
hiefür zuerft die katholiſchen Schriftfteller trifft, die in 
ihren glühenden Broſchüren und Zeitfchriften die irrige 
Meinung verbreiteten, Daß ed ſich um ein Attentat des 
Proteftantismus gegen ven Eatholifchen Glauben hats 
dele. Freilich, wenn man jede Fehde des Staates 
gegen die römifche Kirche Proteftantismud nennen will, 
fo Hat man e8 leicht, unfern Namen dem Haffe der 
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ununterrichteten Katholiken preißzugeben. aber biefer 
Proteſtantismus iſt dann ganz ebenfo In den Tatholi- 
ſchen Staaten wie in den evangelifchen zu Haufe, und 
hat mit dem Glaubensgrunde der Reformatoren nichts 
gemein. 


Waldheim, 


Geſetzt, es Habe fich bei jenem fchmerzlichen Her⸗ 
gange wirklich Alles fo verhalten, wie e8 Ihnen er⸗ 
figeint, was hinderte dann die gläubigen Proteftanten, 
diefen Mißverſtand zu loͤſen, und fih aufrichtig auf 
die Seite der bedrängten Fatholifchen Kirche zu ftellen? 
Statt deſſen fanden fie fi, um mit den Ausdrücken 
eined ihrer ehrenmwertheften Wortführer zu reden, fofort 
gedrungen, Front gegen die Fatholifche Kirche zu machen, 
ja fle verirrten fich weit genug, um ben Theorieen eines 
Staatskirchenrechts zu huldigen, das ſonſt mit ihrer 
Anſchauungsweiſe ſicher nicht zuſammenſtimmt. 


Arneburg. 
Ich daͤchte, daß Sie auf dieſe Angelegenheit mi 
minderem Kummer zurückblicken köͤnnten, da Niemand 
mehr als die Katholiken ſich der Wirkungen derſelben 


zu erfreuen gehabt hat. Ehen aus jenem Zuſammenſtoße 
| 20 ? 


308 


iſt durch alle Adern der römifchen Kirche in Deutfch- 
Iand ein neues Leben geftrömt. 


Waldheim. 

IH wünfchte, mich dieſes Segens, ven ich in feis 
nem ganzen Umfange erkenne, ungetheilt erfreuen 
zu Fönnen. Daß diefes nie der Ball feyn Tann, ift 
mein Schmerz. Aber wenn dort wenigſtens Erkläruns 
gen möglih und zuläffig find, weßhalb die Theilnahme 
ber Proteftanten eine flumme over feinvliche war, wie 
ift es hiermit bet fpäteren Zeitereigniſſen befchaffen, die 
auch nicht entfernt das proteftantifche Intereffe berühr- 
ten? Ich zeige auf die Verfolgungen, welche vie katho⸗ 
liſche Kirche in der pyrenäifchen Halbinfel, in Rußland, 
in der Schweiz erlitten. Sind nit auch diefe Gewalt 
thaten von den fonft fo berebten und rührigen Worts 
führern des proteftantifchen Europa mit tiefer Ruhe 
hingenommen worben, bat ed wohl felbft an geheimer 
und lauter Billigung der Schläge gemangelt, Die gegen 
dad Weib von Babylon geführt worden? Ah, wie 
ſchwer wird es Doch auch den ebelften unter den ge⸗ 
trennten Brüdern, gegen das alte Mutterhaus auch nur 
die gewöhnlichfte Gerechtigkeit zu bewahren! 
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Arneburg. 
Wir find allzumal Sünder, und ermangeln bes 
Nuhmes vor Gott! Daher will ich felbft nicht denſelben 
Vorwurf gegen vie Ihrigen zurückwenden. 


Waldheim. 


Thun Sie ed, ich weigere mich deſſen nicht. Das 
ift ja eben die bitterfle Srucht der Trennung, daß auf 
beiden Seiten ver alte unfelige Trugſchluß gilt: ver 
Feind meines Feindes ift mein Freund. Welchen uns 
abſehlichen Schaden dieſes Verfahren bringt, zeigt ſich 
bereit3 auf dem politifchen Gebiete. Erinnern Sie fi 
nur, mit welcher Freude wir vor zehn Jahren die augen⸗ 
fällige Erfcheinung begrüßten, dag zwifchen ven kirch⸗ 
lichen Katholifen und den offenbarungsgläubigen Pro⸗ 
teftanten eine Gemeinfchaft allenthalben hervortrat, wo 
ed fih um politifche Principien handelte. 


Arneburg. 


Ich feße die Zeit noch etwas weiter zurüd; bie 
Sabre Furz vor und nach ven Kriegen, bie fo viele 
ernflere Gemüther wieder zu Gott führten, find auch für 
die Erweckung einer tieferen politifchen Erkenntniß frucht⸗ 
bar gewefen. 
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Waldheim, 

Und hieran nahmen beide Confeffionen in gleichem 
Maße Theil. Unter denen, die fid mehr zu ber theo⸗ 
Eratifchen Baſis des Staates hinneigten, ebenfo wie 
unter denen, welche mehr die hiftorifcherechtliche Seite 
voranftellten, befanden ſich Katholiken und gläubige 
Proteftanten. Vielleicht hat Maiftre unter den erfle- 
ten, und Haller unter ven letzteren mehr Anklang 
gefunden. 


Arneburg. 


Doch mit Ausnahme, wovon ich ja ſelbſt, lieber 
Waldheim, in Ihren Augen den Beweis ablege. 


Waldheim. 


Allerdings ſtehen Sie dem Hofregimente des vier⸗ 
zehnten Ludwigs näher, als dem natürlichen geſelligen 
Staate des vielgefhmähten Reſtaurators. Doch laſſen 
wir unfere Perfonen weg. Das ift ſicher, es traten 
immer mehr Symptome, fomohl im perfönlicden Ver⸗ 
kehre, als in ver Literatur, hervor, daß beibe Theile, 
die Katholifen wie die Proteftanten, einen gemeinfchaft« 
lichen Kampf gegen das revolutionaire Prineip für 
möglih und zuläffig hielten. So Adam Müller, 
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Ir. Schlegel, Edftein, Fr. Bucholz, Sommer, 
Odrres, Beckedorf, El. Hügel, Walter, Jarde, 
Mone, Philipps, Konftantin Löwenftein, W. 
Schütz auf ber einen Seite, fo Lancizolle, Zen, 
Bollgraff, Huber, Stahl, Odfchel, Puchta, 
W. Naumer, Geißler, Schulz, Gelzer, Hen⸗ 
ning auf ber andern. 


Arneburg. 
Nun, war das nicht ſehr erfreulich? 


Waldheim. 


Eben aber in dieſe entſtehende Gemeinſchaft hinein 
ſchleuderte jenes Ereigniß die Brandfackel der Zwietracht. 
Die keimende Eintracht auf dem politiſchen Gebiete iſt 
von Grund aus zerflört, ihre Wiederherſtellung auf 
Iange Zeit hinaus unmöglich gemacht. 


Arneburg. 
Glauben Sie dieß wirklich? 


Waldheim, 


Leider ja. Betrachten Ste Ton und Tendenz fol» 
cher Blätter, die einem und bemfelben Feinde gegenüber 
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ſtehen, die gegen die politifche Irrlehre in allen ihren 
Gradationen den täglichen ſchweren Kampf zu beflehen 
haben, und fühlen Sie, wie weit der Riß Elafit, der 
fh auch auf dem rein weltlichen Boben zwifchen ven 
Katholiken und ven gläubigen Proteflanten geöffnet hat. 
Keiner will ferner die Hilfe des Andern empfangen, 
kaum daß man ſich enthält dem allgemeinen Feinde zuzu⸗ 
jauchzen, wo er ven verhaßten Gegner beichäbigt. Selbſt 
da, mo die Gewalt der Umſtaͤnde fo flark ift, daß das 
Ziel und die Waffen unverkennbar diefelben find, mirb 
man, fey es auch in ver erzwungenften Weiſe, an den 
Tag legen, daß man gegen jedes Bünpniß proteſtire und 
der alten Feindſchaft durch die zufällige Gemeinſchaft 
im Leinen und Streiten durchaus nichts vergeben wolle. 


Arneburg. 
Mir fcheint, daß Sie hier nur das Bild der katho⸗ 
liſchen Schriften, insbeſondere jened im Haſſe wie im 
Talente gleich merfwürdigen Münchner Blattes entwerfen. 


Waldheim. 
Nur der katholiſchen Schriften? Wahrbaftig nein! 
Aber es ift löblich, daß Sie mehr, als es bei Ihren 
Slaubensgenofien der Fall ift, wenigftens den relativen 
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Werth eines katholiſchen Organed anerkennen, daß feine 
Mängel mit allen Partheifchriften, feine Vorzüge mit 
Feiner mir befannten gemein hat. 


Arneburg. 


Negt fi denn aber unter ven billig denkenden 
Katholiken nicht der Wunfh, einen Zuſtand geendigt 
zu fehen, ver, wie ſie auch über die Schuld ber legten 
Jahre denken mögen, doch jedenfalls auch für fie ein 
nachtheiliger, dem Feinde förverlicher iſt? 


Waldheim, 


Noch Tann ich dieſe Trage nit in dem Mae 
bejaben, wie ich es fo fehnlih wünfde Wie manche 
meiner eigenen Freunde, und bierunter Männer von 
der ſcharfften Einſicht und dem lebendigſten Glauben, 
erkennen ſogar in dieſer veränderten Stellung einen 
reellen Fortſchritt! Alle Schonung, alles, wenn auch 
ausdrücklich beſchraͤnkte, Abſtrahiren von dem Trennen⸗ 
den, alle Verſuche zu vereintem Handeln, ſollen aufs 
gegeben, ver Gegenfab überall und in allen Sphären 
menfchlicher Thaͤtigkeit in jchärffter Geftaltung an das 
Licht geftellt werben. Jede Gemeinfhaft, zu welchem 
Zwede und auf welchen Grundlagen es auch ſey, fey 
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eine blos ſcheinbare und verleite zu gefährlichen Truge. 
Der Katholif fünne auch auf dem blos politifchen Ge= 
biete mit dem gläubigen Proteflanten nirgenns zufam« 
mengeben. Diefed find die Meberzeugungen und Gefühle 
wie fie durch die letztverfloſſenen Jahre geweckt worden 
find, und aus täglichen Anreizungen leider nur zu viele 
Nahrung fchöpfen. 


Arneburg. 


Eine. ſolche Geſinnung Fann doch nur aus dem 
beſchraͤnkteſten Fanatismus oder aus einer Liebloſigkeit 
kommen, für die ich keinen Ausdruck habe. 


Waldheim. 


Keines von beiden. Die Männer, deren ich in 
diefem Augenblicke gedenke, find weder beſchraͤnkt noch 
lieblos, fondern der entgegengefeßten Eigenſchaften voll. 
Einer unter ihnen, der mir gegenwärtig um fo lebhafter 
vorfchweht, da gerade dieſes Thema fo oft zwifchen 
‚und befprochen worben, gehört zu den ſcharfblickendſten 
und geiftvollfien Politikern, die Deutſchland jetzt beſitzt. 


Arneburg. 
Nun, und Sie theilen dieſe Anfichten? 
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Wald heim. 

Ich theile fie nicht, und nehme ‚gar keinen An⸗ 
ſtand auch Ihnen meine Empfindung ganz unumwunden 
darzulegen. Der glaͤubige Proteſtantismus hat bei ſeiner 
Trennung von ber Kirche einen Sthatz chriſtlicher Wahr⸗ 
heiten bewahrt; dieſen Firchengefhichtlichen Satz wird 
Niemand Täugnen wollen, da eben hierin ber Unter⸗ 
fhied von den mannichfaltigen Gattungen des ungläus 
digen Proteftantismus beſteht, von dem vulgären Ras 
tionalismus bis zu den Lehrmeinungen hinunter, bie 
nur eben fo viele Formen des Heidenthumes find. 


Arueburg. 
D ja, die Reformation hat fogar alle chriftliche 
Wahrheiten mitgenommen und nur basjenige zurüd« 
gelaſſen, was das Werk der Menfchen beigemengt hatte. 


Waldheim. 


Laſſen wir dieſe eben fo oft wieberholte ald wider⸗ 
legte Behauptung; wenn ed Ihnen darum zu thun iſt, 
meine Gedanken über die Frage kennen zu Iernen, die 
und fo eben befchäftigt, fo werben Sie ed immer über 
fh gewinnen müflen, fih auf meinen Stanbpunct 
ſtellen zu laſſen. 
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Sch fchweige. 


Waldheim. 


Sn welchem Berhältniffe nun jene geretteten Wahre 
beiten zu der gefammten Heilsanſtalt der fichtbaren 
Kirche ftehen, hierauf Eommt es bei dieſer Betrachtung 
noch nicht an. Ulles geht vielmehr auf die Trage hin⸗ 
aus: ob die richtigen politifhen Grundbegriffe, dieje⸗ 
nigen, welche ven eigentlichen Gegenfab zu der falfıhen 
politifchen Lehre bilden, in jenen übernommenen chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten wurzeln oder nicht. 


Arneburg, 


Kann darüber irgend ein Zweifel feyn? follte die 
Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion nicht eben ſo ge= 
eignet ſeyn, die Nechte der Throne zu fihern, als bie 
Decrete des Tridentinums? | 


Waldheim. | 
Eben weil die politifche Wahrheit auch noch andere 
Bedingungen erfüllen muß, als die Thronrechte zu 
fihern, ifl die Frage doch weit zweifelhafter, als fie 
Ihnen ericheint. 
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Sie beantworten fie mit Nein? 


Waldheim. 


Das thue ich nicht. Je ernſtlicher ich die For⸗ 
derungen der Gerechtigkeit und Freiheit, die einzigen 
Grundlagen aller wahren Politik, mit dem Inhalte der 
den chriſtlichen Proteſtanten verbliebenen Glaubenslehren 
vergleiche, je beſtimmter muß ich jene Frage mit Ja 
beantworten. Ja, es iſt moͤglich und daher auch noth⸗ 
wendig, daß die Katholiken und die Gläubigen unter den 
Proteftanten zufammengehen usque ad aram! Dieſe 
Erkenntniß wird fi Bahn brechen, trog aller Miß- 
griffe und Mißverftänpnifle, fie Hat nichts gemein mit 
teligidfem Indifferentismus; ſie verfchmelzt nicht, was 
getrennt bleiben muß, aber fie zerreißt auch nicht, was 
vereinigt bleiben darf. Ich verfenne übrigens nicht, 
daß es ein Gränzgebiet gibt, auf welchem ver Gegenſatz 
der Confeſſionen fich fofort geltend macht: die Stellung 
Der Kirche zum Staate. Diefes ift aber auch eben Fein 
zein politifches, und ſelbſt Hier wäre viel Verſtaͤndigung 
möglich, ſobald beide Theile nur erft recht davon durch⸗ 
drungen find, daß die höchfle Freiheit eben fo der Kirche 
wie dem Staate zum Segen gereicdhe. 
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Arneburg, 
Wenn doch dieſe friebliche Gefinnung allen Ihren 
GBlaubendgenofien innewohnte! 


Waldheim. 


Sie wird e8 in dem Maße mehr, als man auch 
auf proteflantifcher Seite den legalen Gewaltthaten 
ebenſowohl als den heimlichen und dffentlichen Privat⸗ 
anfeindungen entjagt. Ich habe durchaus nichtd gegen 
den ernfihaften theologifchen Krieg; er wird und muß 
dauern, bis Die Binde von den Augen fällt. Aber ich 
habe fehr viel gegen die Guerillas und Preibeuterzüge, 
wie fle gegenwärtig in den Zeitblättern, Brofchüren, 
Volksſchriften, Tractätlein geführt werden, allen ſchlech⸗ 
ten Leidenſchaften zu täglicher Nahrung. Es wird 
Ihnen ſchwer werden, zuzugeftehen, daß der Fatholifche 
Theil hierbei jeßt ziemlich überall in der Defenfive fich 
befindet, und dennoch iſt ed wirklich fo. Diefe Lage 
macht reizbar und. mißtrauiſch, und wenn ich von den 
eveliten Charakteren dennoch verlange, daß fie in dem⸗ 
felben Momente, wo fie die aufgenrungene Vertheidigungs⸗ 
waffe niedergelegt, die Hand wieder zur brüberlichen 
Gemeinschaft reichen, fo ift eine ſolche Selbftverläugnung 
doch eine fehr fchwer. — Wir find unmerklich bei 
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Ihrem Haufe angelangt, liebſter Arneburg, und 
müflen und trennen. 


Arneburg. 

Nein, nicht trennen, eben das wird mir heute 
befonder3 fchwer. Ich beſorge Einiges und fuche Sie 
nachher noch auf. Sie müfjen mir heute ſchon eine 
Stunde mehr überlaflen. 


u 


Dreisehntes Gefprach. 


num 


Arnebursg. 

Da bin ich wieder, aufgeregt, gequält durch manche 
Betrachtung, die Ihre heutigen Worte in mir aufges 
ftachelt Haben. Es ift fo unausſprechlich traurig, daß 
zwifchen Denen, die der Herr durch fein Blut fo theuer 
erfauft bat, nicht in Allem und Jedem ein vollkommenes 
Verſtaͤndniß waltet; daß fie flatt befien den Feinden 
Ehrifti das Schaufpiel giftigen Haders darbieten! 


Waldheim. 
Ich habe an dieſem Schmerze nach beiden Seiten 
hin viel gelitten! 
Arneburg. 
Bei den Vorwuͤrfen aber, die Sie der proteſtantiſchen 
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Literatur hierin machen, haben Sie doch nicht alle Seis 
ten gegen einander abgewogen. Iſt nicht mitten aus dem 
evangelifchen Deutfchland eine Gefchichtfchreibung hervor⸗ 
gegangen, die man wohl mit allem Grunde gerade im 
umgefehrten Sinne tadelt? Ich ſchweige von Hurter, 
aber denken Sie an Vogt, an Carl Adolph Menzel, 
Böhmer, an Gfrörer, an Iaffe, an Bartholp, 
an Leo. Hat man diefen Männern nicht eher eine Wuͤr⸗ 
digung des Katholicismus vorgeworfen, die fie bis zur 
Gleichgiltigfeit gegen die Intereffen ver Reformation 
führe? Haben nit fchon die älteren Siftorifer, Joh. 
v. Müller, Pland, auh Raumer in feinen Hohen 
ftaufen, eine fehr billige Beurtheilung Fatholifcher Inftis 
tute und Berfönlichkeiten an ven Tag gelegt? und dies 
zwar oft in eben ven Epochen und Begebenheiten, die 
am meiften zur partheilicden Darftellung anreizen dürften? 
Ja! ich fage Fühn, dag auf diefem Gebiete der Literatur 
Die evangelifche Seite den entjihiedenften Vorzug der 
unbefangenen Gerechtigkeit für ſich hat. Ich kenne nicht 
die Eatholifchen Hiftoriker, welche in verfelben Eigenſchaft 
gegenüber geftellt werben Eönnten. PB. Wolff, Mil« 
biller, Rotted, E. Münch, U.Müller, Ellen 
dorf als foldde zu nennen, würde Ihnen und mir doch 
als zu ſchlechter Spaß vorkommen. | 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 21 
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Waldheim, 

Daß in ven legten Beiten eine Reihe proteftantis 
ſcher Hiftoriker das Wort zu Schanden gemacht haben: 
die Geſchichtſchreibung ſey feit drei Jahrhunderten nur 
eine permanente Verfhwörung gegen die Wahrheit, er⸗ 
fenne ich mit innigfter Freude an. Es mangelt zwar 
noch viel daran, daß bei ver Mehrzahl der Zeitgenofien 
der wirkliche Hergang ber Dinge unter dem Berge von 
abfichtliden Entftelungen und thörichten Mißverfländ« 
aiffen an dad Tageslicht hervorgehe, aber was jene 
Männer hierin geleiftet haben, find Thaten deutſcher 
Gelehrſamkeit und Wahrhaftigkeit, für welche ihnen erft 
fpätere Zeiten den vollen Lohn zuerfennen werben. Wenn 
ed mich oft dünken wollte, als ob die kirchliche Spal- 
tung auch die Logik gefpalten, auch jede Ehrfurcht vor 
der objectiven Wahrheit vernichtet habe, fo bin ich durch 
die Befchäftigung mit jenen Werken wieder aufgerichtet 
und vor bitteren Negungen bewahrt worden. 


Arneburg. 


So bietet und. auch die gegenwärtige Zeit noch 
andere erfreuliche Zeichen dar. Können Sie verfennen, 
daß bei vem Abfalle- in der römifchen Kirche, ver fich feit 
Iahresfrift in Deutfchland Eund gibt, die Gläubigen unter 
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den Evangelifchen keineswegs dem Feinde fich beigefellen ? 
Nirgend wird von dieſer Seite her ein Beifallruf ver- 
nommen. Schlagen Sie died nicht gering an, da die 
äußere Deranlaffung in zwei gewiß fehr anftößigen 
Puncten gegeben war: der Reliquienverehrung und der 
Priefterehe. Wo hat man fi) unter den Chriftlich 
gefinnten in ganz Deutfchland jener Befeindung ans 
gefchloffen * Die ehrenwertheften und erleuchtetften 
Theologen, vie angefehenften Titerarifchen Organe ver 
gläubigen Seite Iegen öffentliche Zeugniß ab für das 

Recht der Eatholifchen Kirche, und beftreiten ven Unfug 
vielleicht mit fchärferen Waffen, als es bis jetzt von 
den Katholiken gefchehen if. Lefen Sie Hengftenberg’s 
Kirchenzeitung, W. Menzel’! Zeitfchrift, Huber's 
Janus" Selbft die von Ihnen getadelte Volksliteratur 
ift nicht zurückgeblieben; Sie werben zugeftehen, daß 
Tippelskirch's Blatt den Ronge⸗Czer ski'ſchen 
Unfug nicht geſchont, ſondern ihn ehrlich und tüchtig 
aufgedeckt hat. Auch Florencourt's fliegende Blätter, 
wenn ich auch den Verfaſſer nicht zu den Unfrigen 
zählen darf, reden Fühn genug. 


Waldheim. 


Ih gebe es mit Freuden zu, und ſehe gern von 
21* 
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ben Vorbehalten ab, die hie und ba an dieſes rühm- 
liche Auftreten geknüpft worden find. Wäre es doch 
Gottes Wille, daß darin die Keime zu einer fegend- 
reichen Verſtaͤndigung über jo Manches Tägen! Für 
Seven, der diefen Fläglichen Sergang mit offenen Augen 
betrachtet, ift er unendlich lehrreich. 


Arneburg. 

Menigftend können Sie hierbei nicht Ihren alten 
Vorwurf anwenden, daß bei jenem Ungriffe auf die 
römische Kirche die Mehrzahl nothwendig gegen ſie ſeyn 
müffe, da von den vier möglichen Combinationen immer 
drei ad hoc vereinigt ftänden: die ungläubigen Kathy 
lifen, die ungläubigen Proteftanten und die gläubigen 
Proteftanten. 


Waldheim, 


Nein, ich danke Gott mit Ihnen, daß die gläu⸗ 
bigen Katholiken ihre natürlichen Bundesgenoſſen we⸗ 
nigftend dieſes Mal nicht in dem feindlichen Lager 
erblicken müſſen. 


Arneburg. 
Verargen konnen Sie es aber und doch nicht, wenn 
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wir in dem Greignifle, abgefehen von aller Mißbilligung 
über feinen Urfprung und Verlauf, ein bedeutungs⸗ 
volles Zeichen der finfenden Macht der römifhen Kirche 
in Deutfchland erbliden. Welch’ eined geringen Anftoßes 
hat es beburft, um einen fo weit verbreiteten Abfall 
bervorzurufen! 


Waldheim. 


Ich glaube, daß Sie fi} bier in doppelter Be⸗ 
ziehbung irren. Große Wirkungen erwachfen nie aus 
fleinen Urſachen, fo oft auch dieſe bannale Rede gehört 
wird. Allerdings können fie durch Fleine Mittel hervor⸗ 
gebracht werben; Hinter diefen flehen aber immer große 
Urfachen. So aud hier. Diefe Urfachen haben aber 
mit dem, was Sie die Macht der römischen Kirche zu 
nennen belieben, nichts gemein, ja, jle tragen nicht 
einmal irgend einen fpecififch-Eatholifchen Charakter. 


Arneburg. 
Wie fo? 


Waldheim. 


Sie müßten denn überhaupt ven Gegenſatz zwiſchen 
Glauben und Unglauben als einen nur dem Katholi⸗ 
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cismus angehörigen anfehen wollen. Die Gefchichte des 
großen Abfalles von der Offenbarung, ver im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert unter dem Namen der Aufklärung 
begann, umfaßt alle Confeſſtonen wie alle Nationen 
gleichmäßig. Sie kennen fo gut als ich die Phafen, 
die er durchlaufen hat, und die verfchiebenen Schat⸗ 
tirungen, die er aufweif't. 


Arneburg, 


Leider hat zu allen Zeiten ver Böfe fein Unkraut 
zwifchen ven Meizen auögeftreut. Schon die heilige 
Schrift zeigt und in den erften Chriftengemeinven Dies 
felben Gegenfäße. Die Einen koͤnnen nicht, die Anderen 
wollen nicht glauben; die Einen wollen den Hochmuth 
der Vernunft, die Anderen Eünnen die Gewalt der Sinne 
nicht beugen unter dad fanfte Joch Chriſti. 


Waldheim. 


Das Charakteriſtiſche deſſen, mas die europäifche 
Menfchheit feit ungefähr hundert Jahren wor Augen 
bat, Liegt indeſſen darin, daß die Unfähigkeit zum 
chriſtlichen Glauben, die früher nur Einzelne erfaßte, 
feidem auf die Maffen überging. Daher die Ohnmacht 
der eigentlichen Wiffenfchaft, die jeht fo auffallenn zu 
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Tage tritt. Seit Jahrhunderten find nicht fo große 
hriftliche Kräfte auf nem Gebiete der Theologie, Philo⸗ 
fophie und Hiftorie thätig gewefen, als heute, und eben 
jeßt macht der vulgärfte Unglaube feine ausgebehnteften 
Eroberungen. Auf die Art der Aeußerung hat aber die 
nationale, nicht confefflonelle Verfchievenheit eingewirkt 
In Frankreich wie in den meiften romanifchen Nationen 
fallen Diejenigen, welche der Kirche abfagen, auch in 
der Regel fofort in den völligen Atheismus und in bie 
Herrfihaft der Sinne. Der deutſche Charakter, fo wie 
der der flammverwandten DBölfer, widerſteht folchen 
Extremen, aus guten und üblen Motiven. Die Ehrbar⸗ 
feit und Gemüthlichfeit auf der einen Seite; auf der 
andern die felbfigenügfame Beichränfktheit, das Philiſter⸗ 
thum, das durchaus nicht geneigt ift, aus bloßem Togifchen 
Enthuſtasmus fich von den Confequenzen über den Bunct 
binaußreißen zu Laffen, wo ſie unbequem werben. 


Arneburg. 


Für Deutfchland wird freilich der deiſtiſche Ra⸗ 
tionaliömus immer die Form feyn, in welcher ber 
Unglaube allein große Eroberungen machen kann. Darin 
liegt eben das größte Unglüäd; der in der groben 
Sinnenluft ſich Wälzende, ſelbſt der wirkliche Verbrecher 
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kann immer noch eher zur Reue und Erfenntnig, und 
daher zur Rüdfehr zu Chriftus gelangen, al3 ver in 
feiner Selbftgerechtigkeit verpanzerte Rationalift Aus 
ſolchem Sünvenfchlafe erwacht, ohne unmittelbares Wun⸗ 
der, Niemand. 


Waldheim. 


Dennoch würden Sie ſehr Unrecht haben, dieſes 
Urtheil, das bei dem Einzelnen treffend iſt, auf eine 
allgemeine Betrachtung auszudehnen. Der perjönliche 
Gott, die fittliche Freiheit und die Unfterblichfeit find 
unermepliche Wahrheiten, die dem deutſchen Rationa= 
liſten geblieben find; er befigt in der Idee der Tugend 
ein Princip, das feiner Weltanfihauung einen feften 
Mittelpunct verleiht. Ich theile zwar allerdings nicht 
den bekannten Wunfh Schleiermacher's, daß man 
die Kirche fo weit bauen möge, daß auch die Rationa⸗ 
litten darin Platz faͤnden. Uber ich weiß, daß auch 
ihnen dad Maß des unverfchuldeten Irrthums und der 
thätigen Liebe zu Gute Tommen wird, und hier find 
große Abftufungen ſchon dem menfchlichen Auge erkennbar. 


Arneburg. 
Meſſen Ste aber hierbei nicht mit einem andern 
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Mapftabe, als Ihre Kirche? Irre ih nicht, fo nimmt 
biefe mindered Bedenken, foldde Perfonen ald Keber zu 
bezeichnen und zu verbammen. 


Waldheim. 

Die Kirche verbietet ausdrücklich, Diejenigen unter 
die Ketzer zu zählen, in welchen ihre Meinung, wenn 
fie auch irrig ift, Feine Geburt vermegenen Eigenfinnes, 
fondern von verführten eltern überfommen ift, ſobald 
jene Irrenden die Wahrheit ernftlich fuchen und bereit 
wären fie zu ergreifen, wenn fie fie fanden. 


Arneburg. 
Neferiren Sie genau? 


Waldheim. 
Es find dies Worte des Tanonifchen Rechts, die 


ich unter vielen anderen, noch weit inhaltreicheren Be⸗ 
ſtimmungen beraudgreife. 


Arneburg. 
Sind nicht aber feitbem in biefer verföhnlichen 


Anfiht wieder Nüdfchritte gemacht worden? Mich vünkt, 
daß man jeht in Nom wie in Münden mehr an 
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Innocenz; IM. ald an Benediet XIV., mehr an Ed 
und Bellarmin ald an Fenelon und Satler fi 
anfchließt. 


Waldheim. 


Wenn Sie, wie manche der Ihrigen, vorausſetzen, 
daß die heutige katholiſche Theologie hierin auf einen 
ſtrengern Standpunct zurüdgefallen ſey, fo kann ich 
Sie auf des Jeſuiten Perrone neueſte Dogmatik ver⸗ 
weiſen. Sie würden dort den ausgebildetſten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen materieller und formeller Ketzerei und 
die Ueberzeugung der Kirche ausgeſprochen finden, daß 
Niemand den ewigen Strafen anheimfalle, der nicht 
mit freiwilliger Schuld beladen ſey. 


Arneburg. 


Aber wo bleibt denn das Dogma von der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche, der große Pfeiler der römifchen Lehre? 


Waldheim. 

Ich wiederhole, daß ich ungern auf theologiſche 
Controverfſen eingehe; ich will jedoch der Antwort auch 
nicht ausweichen. Wenn Sie fragen: kann Jemand, 
der nicht den rechten Glauben hat, zu Gott gelangen, 
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ſo antworte ich: Nein. Wenn Sie die Frage fortſetzen: 
wird alſo dieſer oder jener verdammt werben, fo ant⸗ 
worte ich: ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob er 
den rechten, den erloͤſenden Glauben beſitze ober ihn 
empfangen werbe. 


Arneburg. 


Immer ift mir noch nicht klar, wie ſich diefe Aus— 
legung mit dem Anathem über die Keber vereinigen läßt. 


Waldheim 


Schon feiner biblifchen Erklärung nach, und hierin 
flimmen alle Confeffionen vollfommen überein, ift dieſes 
nur der Ausfpruch, daß der Ketzer von ber Gemein- 
ſchaft der Rechtgläubigen ausgefchloflen fey. Daß die 
Kirche jeden Nichtkatholifen der ewigen Verdammniß 
überweife, ift eine jener groben Unwahrheiten, die taufend 
Male widerlegt, eben jo oft wieberholt werben. Sie 
bat: felbft nie jene allgemeinen Verdammungen audges 
fprochen, die fih in den Ihnen gewiß befannten Stellen 
des großen Katechismus Luther's, in der belgiichen 
Eonfeffton und in dem helvetiſchen Glaubensbekenntniſſe, 
demnach in den fombolifchen Schriften der drei Häupter 
der Reformation finden. 
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Arneburg. 
Geben Sie mir dann wenigftend noch deutlich an, 
was von dem Begriffe der alleinfeligmachenden Kirche 
übrig bleibt? 


Waldheim. 


Uebrig bleibt? Alles, fobald Sie nur flatt der 
ſtets vorgeſchobenen invividuellen, ſubjectiven Seite, die 
allgemeine objective in’d Auge faflen wollen. Bei dem 
Befenntniffe, daß die Fatholifche Kirche die alleinfelige 
machende fey, handelt es ſich nicht Davon, wer felig 
wird, fondern was felig macht. Die Beantwortung 
diefer Frage tft Fein Gericht über einen Menfchen, ſon⸗ 
bern über eine Lehre. Doch weßhalb ziehen Sie den 
Confeffionspunct in unfer Gefpräh, während wir es 
mit einer Erfiheinung zu thun haben, die alle chrift« 
liche Eonfeffionen gleichmäßig berührt? 


Arneburg. - 
Nun denn, die angegebenen Kriterien, die zu 
voller Berdammung berechtigen, paflen doch wohl volls 
fländig genug auf den heutigen Nationalismus? 
Waldheim. 


Auf die Lehre ja; 0b auf diefen oder jenen 
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Rationaliften: noch einmal gefagt, ich weiß es nicht, und 
nur der kann es wiflen, der Die Herzen und Nieren 
prüft. Selbft der Rückblick über frühere Spaltungen 
in der chriftlichen Lehre, die eigentliche Secten-Gefchichte, 
bietet Eeine brauchbaren Vergleichungspuncte dar. Was 
man jet Rationalismus nennt, hat aus naheliegenden 
Urfachen große Aehnlichfeit mit dem politifchen Libes 
ralismus; beides ift bei den betreffenden Perfonen weit 
weniger Irrthum in der Lehre, ald Gemüthsftimmung 
überhaupt. Gerade die neueftlen Wallungen viefes Geiftes 
innerhalb ver Fatholifchen Welt find eben fo viele 
Beweife dafür, daß es fih dabei Faum um eigentliche 
religiöfe Bewegung handelt. 


Arneburg. 


Ich Habe nicht geglaubt, daß dieſe unferer prote= 
flantifchen Sinneöweife leider ſo entfprechende Geftalt 
bes Abfalls ſich auch in der römifchen Kirche in glei⸗ 
chem Maße zeigte. Ja e8 hat mir oft als ein befon- 
derer Vorzug gefihienen, daß Sie feine Namen unter 
Ihren Theologen haben, die der langen Reihe von 
Semler, Teller, Spalding, Rofenmäüller, 
Henke, Griesbach, Eihhorn, Stephani, Pau 
Iu8, Nöhr, Bretſchneider, Schuderoff ent- 
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fprechen. Ich habe wohl Aberglauben und eigentliche 
Oottesläugnung, aber nicht den fogenannten Vernunft⸗ 
glauben unter ven Katholiken gefucht. 


Waldheim, 

Was follte Diejenigen, vie durch ihre Geburt ver 
katholiſchen Kirche angebdren, nöthigen, ihrem Taufe 
hunde getreu zu bleiben, was fie den Wirkungen einer 
zerftörenvden Zeit entziehen? In wem das Bedürfniß 
des Glaubens wach geworben, in dem zeigt es ſich ald 
Erfenntniß des eigenen Verberbend und daraus erwach⸗ 
fende Sehnſucht nach Erlöfung und Seiligung. Alle 
Menfchen verhalten ſich hierzu auf gleiche. Weile, ihre 
Confeffion kommt erft in Betracht, wenn ed fich um ben 
Inhalt des erlöfenven, heiligenven Glaubens handelt. 


Arneburg. 

Freilich concentrirt ſich Alles in die Frage: was 
fol ih thun, daß ich felig werde. Aber ſchon dem 
Kämmerer hat der Apoftel Philippus hierauf eine 
genügende Antwort ‚gelehrt. 


Waldheim. 
Und dennoch fällt auch jeht noch die Antwort 
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verſchieden aus. Der Slaubendgrund der Katholiken ift 
befanntlih ſchon in den Worten des heiligen Irenäns 
enthalten: ubi ecclesia, ibi et spiritus Dei. Der gläu« 
dige Proteftant antwortet auf die Srage, woher ver rechte 
Glaube zu nehmen fey: aus der heiligen Schrift, wobei 
er, um beiläufig noch auf die von Ihnen berührte 
apoftolifche Erzählung zurüdzubliden, etwas leicht über 
den Einwand eben jened Kämmerer! hinweg geht: wie 
kann ich fie verfiehen, fo mich nicht Jemand anleitet, 
was wohl nicht blos von den Schriften des alten Bun= 
des gejagt iſt. Der Rationalift endlich wird antworten: 
aus dem richtigen Gebrauche deiner Vernunft. Daher muß 
ihm die Zuverfiht der Gläubigen auf den Inhalt ver 
ehriftlichen Offenbarung als durchaus vernunftwinrig 
erfcheinen, und das Umwandeln der hierauf gegründeten 
kirchlichen Gemeinfchaften ald der hoͤchſte Fortſchritt Der 
Menfchheit. Hier tritt nun der Unterfchied der Confeſſio⸗ 
nen hervor. Bei den Proteflanten richtet ſich der Zerflö- 
rungs⸗ und Negationsproceß gleich von Haufe aus gegen 
dad Dogma, da er Feine Vorwerke zu überwinden hat. 


Arneburg.' 


Die ſymboliſchen Bücher follten wohl viefe Bor 
werfe abgeben. Breilih Fann man aber dem Streite 
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gegen die Bekenntnißſchriften nur theilmeife einen reli= 
giöfen Charakter beimeſſen; er gehört noch mehr auf 
das bürgerliche Gebiet, da die Ungläubigen nur vers 
langen, von einer Außern Schranke befreit zu ſeyn, deren 
innere DVerbinvlichkeit ohnehin von ihnen nicht mehr 
anerkannt wird. 


Waldheim. 


Anders ſteht es Hierin in der Fatholifchen Kirche. 
Ihre Verfafjung bildet einen feften Wall um vie Glau⸗ 
benslehren; man kann ſich von dieſen nicht offenkundig 
Isöfagen, ohne zugleich auch öffentlich aus ver Kirche 
zu ſcheiden. Daher muß hier erſt die Berfaflung auf 
geloefert werden, um mit Erfolg an die Lehre zu ges 
langen. Der Kampf gegen die Rechte des Primats, 
gegen die Einheit und Exterritorialität der Kirche, gegen 
ihre allgemeine Sprache, gegen ihre Ehebisciplin und 
den Eälibet, müßte erſt zum Ziele geführt feyn, ehe 
man Hoffen dürfte, die Lehren des Rationalismus in 
die Tatholifche Kirche einzuführen. Dahinaus find daher 
auch flet3 alle Beftrebungen gerichtet gemefen, die eine 
Umwandlung der Kirche, wie fie es nannten, von innen 
heraus erreichen wollten, und daſſelbe Schaufpiel haben 
wir auch jebt wieber vor Augen. 
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Arneburg. 

Daß das Sturmlaufen Ronge8 und Czerski's 
gegen die auch von und gefannten Gebrechen ver katholi⸗ 
fhen Kirchenverfaffung nur der Deckmantel eines Angriffs 
gegen bie allen Chriften gemeinfamen Heilswahrheiten fey, 
ift zum Glück bald genug an dad Tageslicht getreten, um 
auch die Kurzfichtigften nicht zu blenden. Unerflärlich bleibt 
mir jedoch, wie eine von fo Tläglichen Führern geleitete, 
in fo unausſprechlich nichtigem Gewande auftretende 
Keberei eine Ausdehnung folcher Art hat erlangen Eönnen! 


Waldheim. 


Ich kann nicht ſagen, daß mich dieſes Phaͤnomen 
beſonders verwundert. Wir find uns ſchon oft in ber 
Betrachtung begegnet, daß die Signatur der Zeit, in 
welcher wir leben, darin zu fuchen if, daß bie mitt 
leren Elafien der Gefellfchaft zur überwiegenden Macht 
gelangt find. Die verfchienenen Subjecte der Gewalt, 
die fi} ſeit dem Untergange ver altfuͤrſtlichen Herr⸗ 
ſchaft gefolgt find: das Hofe und Cabinets⸗Regiment 
des achtzehnten Jahrhunderts, die Volksherrſchaft des 
Convents, die Militairdeſppotie Napoleon's, find nach 
mehr oder minder kurzen Verſuchen untergegangen, an 
ihre Stelle iſt die Herrſchaft des Theiles der Geſell⸗ 
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ſchaft getreten, ven der Sprachgebrauch der an Parthei⸗ 
Bezeichnungen reichen Branzofen unter dem Namen 
bourgeoisie von dem eigentlichen peuple ſcheidet. Gr 
beherrſcht die Regierung durch die Kammern, bie Ges 
richte durch die Jury, die Militairmacht durch die Natio⸗ 
nalgarde, die Meinung durch die Journale, und wo 
man dieſe Elemente noch abgewehrt hat, herricht er 
dennoch durch die Macht des Geldes, der Induſtrie und 
des Handels. In dieſer Thatſache Liegt die Erflärung 
der meiften befonderen Erfcheinungen unferer Epoche, 
erfreulicher und betrübter ‚und fo auch die Antwort 
auf Ihre Frage. Was große Srfolge haben foll, muß 
der Gefinnung, der Auffaffungsmweife des Mittelftanves 
entſprechen, und aus feiner eigenen Mitte fich erheben. Es 
darf nicht aus den Tiefen des Irrthums emporfleigen, 
fondern muß ſich nach Form und Gehalt in der Region 
der aͤußerſten geiftigen Mittelmäßigkeit halten. Eben 
diefe Bedingungen erfüllt der von Ronge gegebene Anftog 
aufs Vollfommenfte, und hat daher weit größere äußere 
Wirkungen haben müflen, ald frühere Angriffe auf die Kirche. 


Arneburg. 


Pfui der Schande über eine Zeit, der nur das 
Schaalſte, Abgeſtandenſte zur Lieblingsnahrung dient! 
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Waldheim. 

Doch forvert die Gerechtigkeit, in der großen Aus⸗ 
hreitung der Bewegung, die wir vor Augen haben, 
auch die achtbareren Elemente nicht zu verläugnen. So 
bandgreiflich auch der Irrthum für jede tiefere Betrache 
tung ift, fo begreift es ſich doch, daß Diele durch den 
Schein betrogen werben, es handele fi darum, ein 
deutfches, von ausländifchen Einflüffen befreites Inſti⸗ 
tut aufzurichten. Ih kann einer nationalen Regung 
ſelbſt noch in ihrem Zerrbilde ein ſchmerzliches Mit« 
gefühl nicht durchaus verfagen. Ebenfo ſchwebt Anderen 
der verworrene Gedanke vor, daß ed auf diefem Wege 
zu einer Vereinigung der getrennten Confeffionen Toms 
men werde. Wenn man nur erft über ein Minimum 
übereingefommen fey, zu welchem fich Jeder unbedenk⸗ 
lich bekennen Eönne, fo bleibe ja Jedem völlig über- 
laſſen, für ſich ſelbſt Alles hinzuzufügen, wozu ihn fein 
Gewiſſen auffordere. So ungeführ mag von Denen, 
bie ohne Haß und Balle an dem Werke Theil genom- 
men, der Hergang betrachtet werden. Dieſe find es 
daher, welche die Gemeinfchaft mit Proteftanten gleiches 
Standpunctes fuchen, während bie finatöflügere Par⸗ 
thei wohl fühlt, daß fie hiermit ihren Feldzug gegen 
die katholiſche Kirche eigentlich aufgäbe. 

2*8 
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Arneburg. 

Weßhalb nicht auch dieſe irenifchen Beftrebungen 
gleich mit auf das Judentum auspehnen? Die Haupte 
grundlage ift ja ohnehin gemein, mas das mofaifche 
Geſetz ſonſt Trennended Hatte, räumt die auch dort 
alfenthalben thätige Reform hinweg. Uhlich begrüßt 
ja bereit die im Lichte unferer Zeit wandelnden Juden 
und die freien Fatholifchen Brüder! Ich fehe in der 
That nicht ein, was Ihre Deutfch - Katholiken, unfere 
Lichtfreunde und die jüdischen Reformer irgend verhin⸗ 
dern follte, ft zu einer neuen Kirche zu conflituiren. 


Waldheim. 


Ihr Spott berührt eine ernſte Seite der Sache. 
Eben hierin liegt bei Weitem das bedeutungsvollſte 
Moment des ganzen Vorganges. Betrachtet man die 
auf dem katholiſchen Gebiete begonnene Bewegung ab⸗ 
geſondert, ſo bietet ſie nur geringes Intereſſe dar. 
Deſtruiren kann ſie nichts. „Die katholiſche Kirche 
zaͤhlt nicht nach Köpfen: fie beſtand fo gut aus elfen, 
wie. vorher aus zwölfen.” Wenn die Zahl der Abe 
fallenden auch auf das Hundertfache fliege, ja wenn fie, 
was ficher nicht gefchieht, die Mehrzahl aller deutfchen 
Katholiken umfaßte, fo würde die Kirche keinen Schaben 
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leiden. Nicht der Fels Teidet Schaden, fondern Der⸗ 
jenige, der herabfällt. Er Hat im fiebenten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderte größeren Angriffen wiberflanven. 


Arneburg. 


Diefe Zufammenftellung weife ich zurüd, fie ſtimmt 
nicht mit Ihrer fonfligen Betrachtungsweife!  ” 


Waldheim, 


Wenn ih jene weltbiftorifchen Creigniffe neben 
einander, und dem jebigen kleinen Treiben gegenüber 
ftelfe, überfehe ih nit, wo der DVergleih aufhört. 
Was mir aber im Sinne Liegt, ift ver Hinblick darauf, 
ob e8 wirklich in der Abſicht ber göttlichen Weltregie⸗ 
zung liegen koͤnne, daß unfere Zeit dad Scaufpiel er⸗ 
Iebe, die Beftandtheile, die fih von dem Fatholifchen, 
proteftantifchen und mofatfchen Lehrförper ausfondern, 
auch in eine Äußere Gemeinſchaft treten zu fehen. 


| Arneburg. 

Welcher fonderbare Gedanke! Eine Kirche des Un⸗ 
glaubens, eine Vereinigung auf ver Grundlage, daß Jeder 
glauben koͤnne, was er wolle! Hierzu bedarf e3 keinerlei 
Bereinigung, da ſich Jeder diefe Erlaubniß felbft nimmt. 
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Waldheim. 

Wie aber nun, wenn es gelänge, aus den Decre⸗ 
ten ber Leipziger Väter, aus den Arbeiten der protes 
ftantifhen Freunde in Göthen und dem gereinigten 
Moſaismus der jüdiſchen Neformer zu Berlin und 
Frankfurt a. M., zulekt doch eine Concorbienformel 
zufammenzuftellen, in welcher das Formalprincip bed 
vernünftigen Zeitbewußtieynd, und dad Materialprincip 
des GSittengeboted ihr vollfländiged Genüge fänden ? 
Bloße Negationen Fönnte man died nicht nennen, und 
“Hiermit wäre ja die deiftifche Kirche fertig. Bekenner 
würbe fie gewiß genug zählen, hoffentlich aber keinen 
Märtyrer. Die Iuden haben Chriftum verjtoßen, die 
Katholiken Luther, die Proteftanten mi, ſprach jüngff 
Wislicenus! 


Arneburg. 


Es wäre das die Kirche, welche fchon der Seher 
gefchauet Hat, fihend auf dem rofenfarbenen Thiere voll 
Namen der Käfterung! | 


Waldheim. 


Wollen Sie nicht die Möglichkeit zugeben, daß 
bie aus ber katholiſchen Kirche ausſcheidenden Ratio⸗ 
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naliften mit den Ihrigen zu einem neuen Dritten zu⸗ 
fammenfchmelzen, fo nehmen Sie damit auch dem gan⸗ 
zen Creigniffe feine theologifche Bedeutung. Es bleiben 
dann faſt nur die buͤrgerlichen Wirkungen übrig, an 
welche fih noch ein weiteres Intereſſe knupfen Tann. 


Arneburg. 


Hier werden Sie zugeben, daß bie Behandlung, 
welche die Sache burch Die proteflantifchen Regierungen 
erfahren bat, eben fo unpartheiiſch als zweckmaͤßig iſt. 
Wir haben Gewiſſensfreiheit, alſo bat der Staat weder 
den Beruf, noch die Mittel, um irgend Jemand in einer 
Kirche zurückzuhalten, die er verlaſſen will. Wenn ſich 
Mehrere zu einem gemeinſchaftlichen Bekenntniſſe und 
Gottesdienſte vereinigen wollen, fo muß auch vieles 
ihnen überlafien bleiben, infoweit e8 fi um die Tha⸗ 
ten des innern Menfchen handel. Die Mechte ber 
kirchlichen Corporation aber verfagt der Staat, und 
weil’t die Diffiventen an, ihre bürgerliche Exiſtenz an 
eine der aufgenommenen chriftlichen Religionspartheien 
anzufnüpfen. So vermittelt der Staat vie oberfle For⸗ 
derung ber religiöfen Freiheit mit feinen Rückſichten 
gegen die römifihe Kirche und bie gebotene Vorſicht. 
Sch glaube nicht, daß man katholiſcher Seits billiged⸗ 
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weife mehr von ewangelifchen Obrigkeiten verlangen 
dürfte. 


Waldheim. 


Zu einem ähnlichen Schluffe gelange ich allerbings 
wenn auch aus anderen Vorberfägen. Der Staat und Die 
Kirche des Mittelalterd fanden nicht neben einander, 
fondern in einander; der Fürſt erachtete es als feine 
oberfte Aufgabe, mit den Mitteln, die ihm Gott ver- 
liehen, die chriftliche Kirche vor ihren inneren und 
äußeren Seinden zu ſchirmen. Selbſt ver entfchievenfte 
Gpibelline würde Died von dem Kaiſer ald naͤchſte 
Pflicht gefordert Haben. Nach dem unermeflichen Riffe, 
. den das fechözehnte Jahrhundert durch die europäifche 
Chriftenheit gezogen, iſt der Fortbeftand dieſes Verhälte 
nifjed weder mögli noch wünſchenswerth. Staat und 
Kirche find auseinander gegangen; ober wie ich beſſer 
fagen möchte, ihre Beziehung ift eine andere geworben. 
Die Kirche ift im Staate, in fo fern Die Kirche aus 
Menſchen befteht, der Staat ift in ber Kirche, in fofern 
der Staat aus Ehriften befteht. Aber die Kirche kann 
von der weltlichen Obrigkeit nur erwarten, daß ſie in 
ihren Zwecken reſpectirt, in ihren Mitteln unbehindert 
bleibe. Thaͤtige Hilfe wuͤrde Partheinahme ſeyn, und 
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dieſe iſt mit dem legalen Standpuncte unvereinbar. Ja 
ich glaube, daß auch die katholiſche Kirche in ihrem 
wahren Intereſſe nicht wünſchen kann, in einer Weiſe 
geſchützt zu werden, die außerhalb des formellen Rechtes 
laͤge, und daher den unausweichlichen Charakter der 
policeilichen Fürforge trüge. Was heute in guter Ab⸗ 
fiht von einer wohlmollenden Regierung zu ihrem 
Beften gefchähe, würde morgen von einer übelwollenden 
zu ihrem Schaden gegen fle in Anwendung gebracht 
werden. Die Kirche hat nichts zu mwünfchen, als Frei⸗ 
beit; ſie kann fle rechtmäßig fordern, und darin füglidy 
alle Mittel finden, um ven ihr angewiefenen Beruf zu 
erfüllen. Freiheit der Affoctation zum Beten und. zum 
Arbeiten, dieſe wünfche ich für alle Theile. 


Arneburg. 
Dennoch habe ich bereits von mehreren Seiten her 
katholiſche Stimmen vernommen, die ein fchärfered Ein⸗ 
greifen der deutſchen evangelifchen Regierungen in bie 
neue Bewegung, Verbote, Strafbeflimmungen verlangten. 


Waldheim. 


Begreiflicher, aber darum nicht minder bedenklicher 
Irrthum. Schon die naheliegende Erwägung, daß in 
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einer Zeit vorwaltenden Oppoſttionsgeiſtes jede Pirecte 
Theilnabme der Regierung an reltgtöfen Angelegenhei⸗ 
ten gewöhnlich vie umgekehrten NRejultate bervorbringt, 
follte vor ſolchem Berlangen hüten. Die Lage ber 
europaͤiſchen Welt if ungefähr die entgegengefeßte, wie 
die des fechözehnten und fiebenzehnten Sahrhunderts, in 
welcher ver Wille des Lanveöheren über den Glauben 
feiner Unterthbanen entſchied. Es gibt jegt kaum etwas 
Gefährlicheres für den Negenten und für bie chriflliche 
Sache, als die Verſchmelzung beider Interefien. Nächft 
den Regierungen, welche die Kirche verfolgen, fügen ihr 
Diejenigen den meiften Schaden zu, welche fie mit welt» 
licher Macht zu förbern unternehmen. 


Arneburg. 
Das mag leider für alle Confeſſtonen gelten, ſo 
innerlich es mich auch empoͤrt! Welches Schickſal geben 
Sie aber nun der Ronge'ſchen Sache? 


Waldheim. 


Prophezeihen bleibt immer ein bedenkliches Ge⸗ 
ſchaͤft, ſelbft wenn man einigermaßen als Metaphet auf⸗ 
treten kann. Wenn ich die Anordnungen billige, die von 
mehreren der betheiligten Regierungen getroffen worden 
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find, fo kommt doch noch fehr Vieles auf ihre Aus 
führung an. Wie weit nad allen bisherigen ſchlim⸗ 
men Grfahrungen der Aufrichtigfeit der mittleren und 
unteren Organe zu vertrauen iſt, wie viel Kraft man 
daran ſetzen wird, um den Widerſtand der ftäntifchen 
Behörden zu brechen, in welchen bie Geſinnung, die 
den Abfall erzeugt Hat, ihre treueften Bundesgenoſſen 
findet — Alles dieſes mögen die beurteilen, die in 
der Nähe ſtehen. 


Arneburg. 


Mir feheint, daß, wenn nicht unerwartete Dinge 
dazwifchen treten, bald genug eine natürliche Scheidung 
zum Vorfcheine kommen muß. Da e8 einem jo nich⸗ 
tigen Treiben nicht gelingen kann, die römifche Kirche 
zu überwältigen, fo wirb bie Lage einer nicht anerkann⸗ 
ten, verworvenen, buntgemifchten Secte auch Denen bald 
nicht fonderlich gefallen, die fi an dem dargebotenen 
Blaubensinhalte fonft ganz gern genügen möchten, bes 
fonder8 wenn. fie der naheliegenden Betrachtung Raum 
geben, daß die Baarkoften ver Sache auf ihren Beutel 
radicirt find. Ein Theil wird fih in aller Stille, 
ohne Sang und Klang, wieder in bie alte Kirche 
zurüdziehen. 
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Waldheim. 

Oder vielmehr an die Kirche; Perſonen dieſer 
Gattung Hatte man vorher ſchon nicht in der Kirche 
gefehen, und wird fle auch nachher wohl ſchwerlich er⸗ 
blicken. Dennoch iſt der Weisheit unferd Epiffopats 
und insbeſondere des jebt auf den fihwierigften Stuhl 
der Chriftenheit gefegten enlen Schülers von Sailer 
zu vertrauen, daß Niemanden der lautlofe Rückweg er⸗ 
ſchwert werde. Die Frucht möge der Neue vorbergehen. 
Auch was aus bloß äußeren . Urfachen erwachfen tft, 
fann feine inneren Wirkungen nachfolgen fehen. 


Arneburg. 


Dieſen Sag nehme ich für einen zweiten Theil Derer 
in Anfpruch, die den bunten Haufen ver Neufatholifen 
bilden. Auch unter ſolchen, die aus bloßer Verneinung 
fich von ber römifchen Kirche abgelöft haben, kann 
der Herr manche Herzen gewinnen, fo daß fte ſich aus 
der Leere heraus in bie evangelifche Wahrheit flüchten. 


Waldheim. 
| Wer wollte dies unmöglich nennen? Aber beforgen 
Sie nicht, daß neben Denen, die ein erwachendes chriftliches 
Beduͤrfniß zum proteftantifchen Befenntniffe Hinüberführte, 
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eine ungleich größere Zahl glaubendlofer Rongeaner in 
hellem Haufen in dieſe Gemeinfchaft eindringen wird? 
Wie werben ſich hierbei die Kirchen ver Augsburgiſchen 
Eonfeffion verhalten? Werben fie ihre Thore grundfäß- 
lich offen erhalten oder fchließen? Beides hat große 
Bedenken; die Frage, welche Stellung die offenbarungd- 
gläubige Gemeinfchaft der Proteftanten denen gegenüber 
annehmen wird, die ſich ihr unter ſolchen Bedingungen 
anbieten, ift vielleicht die beveutungsreichfle von allen. 


Arnsburg. 


Wir müflen darin eine ſchwere Prüfung erkennen, 
und Gott bitten, daß er fie zu unferm Beften wende. 
Freilich haben die tiefer Blickenden unter den Glaͤubi⸗ 
gen längft erfannt, daß dieſe Spaltung auch der evan⸗ 
gelifchen Kirche große Gefahren bereite Wir haben 
genug von Denen zu erleiden, die in unferen eigenen 
Reihen Chriſto abfagen. 


Waldheim. 

Uebrigens muß ich die von Ihnen gemachte Ein⸗ 
theilung noch mit dem dritten Gliede ergänzen. In den 
meiften größeren Stäpten, wie Breslau, Berlin, Danzig, 
Sranffurt, Königäberg, beſonders in dem fruchtbaren 
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beiden Theile rein auflöfen. Begünftigt durch fo manche 
zu Tage liegenden Umflände, werden fi allem Erwar⸗ 
ten nach dort Secten erhalten, die den angenommenen 
Charakter zu bewahren fireben. Getheilt in fih, un« | 
fähig, eine anvere Gemeinfchaft, ald eine ganz Außer- 
Tiche darzuftellen, wird fie dennoch gegen die Mutter⸗ 
kirche der Haß abſchließen, gegen bie proteflantifchen 
Eonfefflonen die Eitelkeit, den angefündigten Weg nicht 
zu verlaſſen. Schon die jegige Perfonal-Statiftif zeigt, 
DaB die Secte fih eben nicht aus der Blüthe der Na⸗ 
tion reerutirt; nach Ausſcheiden jener beiden Elemente 
müßte ſie freilid eine fonverbare Geſtalt barbieten. 
Wenn dann die politifche Beimengung ausgegohren 
bat, wenn der Angriffötrieb fich abgekühlt, ver meitere 
oder engere Kreis ihrer Eriftenz fich geichloflen Hat, 
wird ihre Fortdauer für den Staat Feine Gefahr, für 
die Tatholifche Kirche Tein Schaden, für das proteftan- 
tifche Gemeinweſen Feine Verlodung, für alle Chriften 
aber ein. ſchmerzliches Denkmal der Sinneöweile ſeyn, 
welcher in ver Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein 
fo beträchtlicder Theil des deutſchen Volkes verfallen war! 


Vierzehntes Gefprac. 
mu» 


Oeder. 


Ihre Privatnachrichten geben freilich ein ſchauder⸗ 
haftes Bild von den galliziſchen Megeleien. 


Arneburg. 


Im Allgemeinen beftätigen meine &reunde doch 
nur, was wir aus den Öffentlichen Blättern und amt⸗ 
lichen Berichten bereit3 wußten. Wenn Gott, nad 
Joh. v. Müllers Ausprud, bei der Theilung Po⸗ 
Iens „die Moralität ver Großen” zeigen wollte, fo hat 
er bei den füngften Ereigniffen aber auch gezeigt, bis 
zu welchem Grade die Kleineren entfittlicht werben 
koͤnnen! 
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Oeder. 

Es gibt doch kaum ein Beiſpiel eines Aufruhrs, 
ber fo unſinnig angelegt und jo kläglich zu Ende ge- 
bracht worden! Nun ift Polen wirkli verloren! — 
Was von feinen jebigen Beherrfchern die Einen nicht 
vermocht,, die Anderen aus Milde und Edelſinn nicht 
gewollt, das hat der eigene Wahnftnn vollendet. 


Arneburg. 


Ich möchte dem Walten Gottes in der Gefchichte 
nicht fo vorgreifen, und ahne zuweilen, daß die endliche 
Entwidelung der Schidfale dieſes Volkes, deſſen vor⸗ 
treffliche Eigenſchaften mit fo viel Verwerflichem, deſſen 
üble Eigenfchaften mit fo viel Verzeihlichem gepaart 
find, noch eine andere feyn werbe, als feine Führer 
wollen und feine Gegner wünfchen. Aber Ihnen gegen- 
über, liebſter Mintfterialrath, möchte ich doch aus dieſem 
Hergange noch eine. Folgerung nach einer andern Seite 
bin ziehen. Bei ven Nachrichten über dad, was in 
Polen und Gallizien ſich zugetragen , find mir frühere 
Gefpräche zwiſchen uns wieder fehr lebhaft vor bie 
Seele getreten. Ihnen nicht? 

Oeder. 

Ich wüßte nicht welche. 
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Arneburg. 

Erinnern Sie ſich vielleicht, daß ich vor einiger 
Zeit Ihr lebhaftes Mißvergnügen durch die Andeutung 
erregte, daß den Regierungen in ihrer nothgedrungenen 
Vertheidigung gegen die Uſurpation der Mittelelaſſen 
wohl einmal ein unerwarteter Bundesgenoſſe aus einem 
Umſchwunge der Gefühle des untern Volks zuwachſen 
fönnte? 


Oeder. 


Nun, und die polniſchen Begebenheiten erſcheinen 
Ihnen als Beleg hierzu? Ich ſehe noch gar nicht ab, 
woraus Sie eine ſolche Anwendung ableiten wollen. 


Arneburg. 


Die Anwendung Tiegt doch nah’ genug. — hier 
nicht wirklich bereits ein Fall heraufgetaucht, wo der 
große Haufe, als man den Koͤnigen nach der Krone 
griff, eine ganz andere Stellung angenommen hat, wie 
es die Angreifer vorausſetzten? Im Großherzogthume 
ſtanden die Maſſen faſt unbeweglich, in Gallizien er⸗ 
ſchlugen ſie die Aufrührer. Wird Ihnen nicht vielleicht 
hierbei etwas von der Hand ſichtbar, die das Mene 
Tekel Upharſim an bie Wand ſchreibt? 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 23 
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© ever, 
Auch nicht im Entfernteften! Welche Nehnlichkeit 
haben denn diefe DBorgänge mit Ihrer mehr als bes 
denklichen Meinung, daß den Regierungen ein Weg ein« 
zufchlagen verftattet und gerathen fey, auf welchen fie 
einen Zwieſpalt zwifchen den Interefien der unteren und 
Der mittleren Stände hervorriefen? 


- Arneburg. 


Nicht hervorriefen! vergleichen Frevel, ver recht 
eigentlih in das bekannte Schema der Iejuitenmoral 
gehören würve, habe ich mir nicht worzumwerfen. Ich 
ſprach davon, daß die Landesherren fuͤglich die ganz ein⸗ 
ſeitige Richtung der Geſetzgebung zu Gunſten der Mit⸗ 
telclaſſen verlaſſen und ſtatt deſſen die noch ziemlich 
preisgegebenen Beduͤrfniſſe ver unterſten Stände in erſte 
Linie flellen Tönnten. Dann werde ber ſtets vor⸗ 
bandene Zwieſpalt zwiſchen ben Interefien beider 
Schichten der Geſellſchaft durch eigene Nothwendigkeit 
aus feiner Verhüllung an das Licht treten. 


©eder, 


Mrun gut; wie wollen Sie aber au nur in den 
faetifchen Umſtaͤnden irgend eine Aehnlichkeit nachweifen? 
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Iſt denn die polnifche Slachta ver Mittelſtand? Es 
handelt fi ja in Gallizien lediglich um eine Auflch« 
nung ber Bauern gegen den Adel, und biefe, dächte ich, 
wäre doch feit 1525 auch anderswo vorgefommen. 


Arneburg. 


Großer Irrthum! Freilich Liegt dieſe Anfchauungs- 
weife fo auf der Oberflaͤche, daß fie in Jedermanns 
Munde ift, und daß der deutſche „Honoratiore“ fich 
bei der Erzählung der Tarnower Gräuel gar nicht 
berührt findet. Und dennoch ein großer, gefährlicher 
Irrthum! IH Eenne Polen, ja gerade den Schauplaf 
der blutigen Excefle fehr genau. Der Umftand, daß die 
Slachczizen adelig find, war dabei ganz gleichgiltig: 
Nutzbare Nechte erwachſen ihnen aus ihrer abeligen Ge⸗ 
burt weder in Preußen noch in Deftreich, und um ihre 
etwaigen Chrenvorzüge kümmert ſich gerade der Bauer 
wahrhaftig nicht. Der Gegenfaß iſt dort ganz einfach 
nur zwifchen den Beſitzenden, Berechtigten und ben 
Nichtbefigenden, Nichtberechtigten.. Der Mittelftand im 
Sinne ded übrigen Europa eriftirt in den oftflavifchen 
Ländern nur in den Fleineren Edelleuten und den Be⸗ 
amten aller Art. Diefe haben ven Beſitz und den Ge⸗ 
nuß, Die Robottleute, Komorniks, Zagrodniks Feinen. 

23 * 
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Oeder. 

Ei, ei, lieber Obriſt, wird Ihnen denn nicht etwas 
ſchwul, wenn Jemand die fo nahe liegende Vergleichung 
mit dem beutfchen adeligen Gutsbeſttzer und den Bauern 
zöge ? 


Arneburg. 


Wer das thäte, würde ſich durch eine hoͤchſt ober- 
flächliche, faft nur in den Namen beruhende Aehnliche 
fett verleiten laſfſen. Der deutſche Gutsbeſitzer ift wahr⸗ 
haftig nicht ver vorzugsweife Genießende, und ver 
deutſche Bauer tft nicht beſitzlos. Ja, ſelbſt die natür⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen beiden find durch die mo⸗ 
dernen Geſetzgebungen auf den Punct gebracht worden, 
daß von einem Verhältniſſe, wobei die Erſteren die 
Berechtigten, Die Letzteren die Verpflichteten wären, 
kaum mehr die Rede ſeyn kann. 


Oeder. 


Gewiſſe Unterſchiede, die durch die von Ihnen ſonſt 
doch ziemlich ſcheel angeſehenen Maßregeln der Regie⸗ 
rungen ſeit 1816 hervorgebracht ſind, gebe ich allerdings 
zu. Es find aber doch hie und da im „deutſchen 
Vaterlande“ noch fo manche Reſte der Beubalzuflände 
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zurüdgeblieben, die dad Mißfallen Anderer bei- geleges 
ner Zeit Iebhaft genug erregen koͤnnten! 


Arneburg. 


Daß. e8 an der im eigenen Fleiſche wühlenten 
Auflehnung gegen jede höhere Stellung in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft audy bei und nicht mangele, habe 
ich nie bezweifelt. Der veutfche Adel wirb bie den 
trübften Leidenſchaften entfpringenden Anfeindungen nicht 
fiheuen, fonvdern den Schuß feiner guten Sache Gott 
anheim ftellen, der beide geordnet hat, die Kleinen wie 
die Großen. Sie weichen aber mit dieſer Anfpielung 
aus dem Geleife unfere8 eigentlichen Streites. Ich 
ſprach von der Haltung der Maflen in Polen zwifchen 
den Regierungen und derjenigen Clafie, in welcher fih 
dort die Feindſchaft gegen die vechtmäßige Obrigkeit 
hauptfächlich ceoncentrirt. Daß dieſe Elaffe in unjeren 
deutſchen Ländern in dem Adel zu fuchen feg, wird doch 
wohl ſelbſt Feiner jener Hiſtoriker behaupten wollen, 
die fonft die Gefchichte jo gut für ihre Zwecke auszu⸗ 
beuten willen. | 


Oeder. 
Erlauben Sie mir eine Frage: Iſt der deutſche 
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Adel jeht wirklich überall den Regierungen aufrichtig 
ergeben? Iſt er nirgends mit dem Ausfage der Zeit, 
dem „Raifonniren® über Perfonen und Maßregeln, 
dem grolfenden Tadel, dem widrigen Schmollen behaftet? 


Arneburg. 
Sie rühren da freilih an wunde Stellen. 


Oeder. 
Macht er nicht zuweilen, ja vielleicht häufig, den 
gefährlichen Unterſchied zwiſchen dem Könige und ber 
„Regierung“ % Verehrt den erftern, ſchmaͤhet Die letztere? 


Arnueburg, 


Wer follte bei der Frage nit an feine Bruft 
ſchlagen? Ich thue es! Ja ich will felbft nicht den Ver⸗ 
fuh machen, nachzuweiſen, daß jener Unterſchied doch 
fein ganz willfürlicher, unberechtigter fey. Unfer Freund 
Waldheim, in deſſen Gedankengang dies befler paßt, 
mag zu einer andern Zeit das Thema gegen Sie wie⸗ 
der aufnehmen. Aber ich darf doch mit gutem und 
freiem Gewiſſen ſagen, daß ungeachtet und neben Roſt⸗ 
flecken, die die dumpffeuchte Luft der Gegenwart auf 
dem Schilde des beutfchen Adels erzeugt, dieſer doch 


359 


feiner Beſtimmung eingedenk geblieben ift, und es in 
der Stunde der Gefahr darthun würde. Wie viel auch 
opponirt werde, der Adel ift nicht die Oppofttion; er 
ift es nicht, der den flillen uud offenen DVernichtungs« 
frieg gegen die Königliche Gewalt, gegen die angeſtamm⸗ 
ten Nechte der deutſchen Fürftenhäufer, gegen bie ganze 
Staatsordnung der chriſtlichen Welt führt. Die Mit- 
telftände find e8, die das auf dem gebahnten und ſo⸗ 
genannten gefeglichen Wege benagen und unterwühlen, 
was die polnifchen Nebellen auf dem ungebahnten und 
ungefeglichen Wege umzuftürzen ſuchten. Jenen iſt da⸗ 
her im Bilde die Reaction von unten herauf gezeigt 
worden, die dort aus zwei ſo verſchiedenen Quellen 
entſprang: aus der Liebe zu dem Landesherrn, und au 
dem Hafle gegen die Beflgenden. 


Oeder. 


Weßhalb überſehen Sie aber bei Ihrer gewagten 
Parallele gerade die Hauptſache? Wenn auch wirklich 
communiſtiſche Ideen mitgewirkt haben, um das Volk 
in Gallizien gegen die Gutsbeſitzer und deren Beamte 
aufzuregen, fo lag doch ein weit mächtigerer Hebel 
darin, daß eine weiſe Geſetzgebung die Feſſeln der Abe 
hängigkeit gelodert und noch größere Erleichterungen 
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in Ausſicht geſtellt Hatte. Die Bauern erkannten im 
Adel den Unterbrüder, in ner Negierung den Beſchützer, 
und danach hanbelten fie, als ihnen die Gelegenheit 
aufgezwungen wurde! Ich vächte, die einfache Betrach⸗ 
tung reichte vollkommen Hin, um den ganzen Hergang 
zu erklären. 


Arueburg. 


| Ganz recht; bei dieſem Schluffe wollte ih nur 
anlangen. Die geſetzgebende Ihätigkeit in Deftreich und 
Preußen ift feit Jahren zu Gunſten der Gutsunterthanen 
vorgeſchritten; was dieſen zuwuchs, entging den Bes 
figern. Durch dieſes Verfahren ſchied ſich „das Volk“ 
ganz natürlih in zwei Seiten mit entgegengejeßtem 
Intereſſe. Als nun die Benachtheiligten, wenn auch 
von anderen und allgemeineren Motiven angeftachelt, 
gegen die Regierung in die Waffen traten, ftellten ſich 
Die Gewinnenden, durch reinen Inſtinct getrieben, fofort 
zur Negierung. Genau das war meine Anficht, als ich 
bie Nutzanwendung auf veutfche DVerhältniffe zog, ob⸗ 
wohl ich deren äußere “"Unähnlichkeiten fonft gottlob 
fehr gut einfehe und Herzlich gern zugebe. Wenn aber 
unfere Regierungen, durch wie raſtloſe Befehdung ihrer 
Stellung gendtbigt, denſelben Weg einſchlügen, fo 
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‚ würben auch biefelben Ergebnifle hervorgehen. Das 
„Volk“ würde auch hier in die beiben Seiten des be⸗ 
figenden Mittelftandes und ber nichtbefigennen Arbeiter 
auselnanberfallen, und der „arme Mann“ als natür« 
licher Verbuͤndeter vaftehen. 


Oeder. 
Wie nah’ ſich Doch die Gegenſaͤtze liegen; Sie haben 
von Ihrem Bruder Detlev mehr übernommen, als 
Ste vielleicht felbit glauben! 


Arnchurg. 

Und wenn das wäre, weßhalb nicht? In feinem 
tiefen Winerwillen gegen die feige Geflaltung der Ges 
fellfchaft Liegt Wahrheit genug, wenn er ven Urſprung 
dieſes wie jedes andern Uebel auch leider ba nicht 
ſucht, wo er allein zu ſinden iſt. 


Oeder. 

Ernſthaft geſprochen, lieber Obriſt, Sie machen 
mir Grauen mit ſolchen omindſen Phantasmagorieen! 
Es iſt eine wirkliche Verwegenheit, vergleichen Bilder 
auch nur auszumalen. 
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Arn eburg. 

Well Ste dabei gleich an Mord und Todtſchlag 
denken ! Eben hierin ift ja die Verſchiedenheit zwifchen 
dem. beutjchen und dem polnifchen Falle begründet. 
Unfere Regierungen werden, wie ih fchon früher 
äußerte, gegenwärtig nur mit den Waffen der Kammer⸗ 
reden, ber Magiftrats-Areffen, der Prefie, überhaupt 
mit den Mitteln der fogenannten öffentlichen Meinung - 
angegriffen. Auf diefem Gebiete allein wuͤrde ſich au 
die Rückwirkung fühlbar machen. Haben Sie nie bes 
dacht, daß die Stärke ver ganzen Partei, die ich mit 
ihrem Lieblingsnamen die Liberale nennen will, in dem 
Gebrauche Liegt, ven fie von dem Worte „Boll“ zu 
machen weiß, ein Wort, bei dem freilich Jeder fein 
Herz ſchlagen fühlt? Volkskammer, Bollövertreter, 
Volksfreund! So iſt e8 einer in Gefinnung und Ins 
tereffe beflimmt abgegränzten Parthei gelungen, biefe 
ihre Gefinnung mit dem des ganzen Volkes zu inentis 
fieiren, und eben darin natürlich eine unermeßliche 
Kraft zu finden! Wird je das Truggebilde zerrinnen, 
kann je die Wahrheit an das Tageslicht gezogen und 
zu allgemeiner Kenntniß gebracht werden, daß jene 
Stimmen eben nur die einer einzelnen Fraction de& 
Volkes, ja nicht einmal die der effectiven Mehrzahl 
find,. fo iſt e8 um ihre Macht gefchehen! 
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Oeder. 

Soll ich Ihnen wiederholen, daß alles dieſes mir 
formlich die Bruft beengt? Ein ſolches Verfahren 
müßten Sie nach Ihrer ſonſtigen Anſchauungsweiſe ein 
Austreiben des Teufels durch der Teufel oberſten nen⸗ 
nen! Wo iſt die Graͤnze, wo iſt der Damm, der die 
entfeſſelten Kräfte und Gelüfte des rohen Haufens ge⸗ 
rade da anhielte, mo er den näachſten Feind niederge⸗ 
worfen hat, und fi nun verheerend gegen die wendet, 
die ihm nen Weg gewieſen! Nein, ih bin gewiß ein 
treuer Diener des Staates, und wünſche aus voller 
Seele, daß die beſtehende gefegliche Ordnung aufrecht 
erhalten werde in den Stürmen der Zeit, die ich eben 
f9 erkenne und beflage wie Sie. Aber die Mittel, die 
Sie andeuten, find Bermefienheit und Nüdfchritt. Ja, 
ich Tann Ihnen den Vorwurf nicht erfparen, daß neben 
ber Liebe zu dem Negenten auch der alte Haß des 
Arifiokraten gegen den tiers &tat eine Hauptrolle da⸗ 
bei fpielte. Wie viele Jahre find verflofien, feitvem 
Sie Ion in unferm Univerfitätölchen Geßler gegen 
Tell vertraten und dafür Händel genug erndteten ! 
Durch diefe aller Zwiſtigkeiten ungeachtet treu bewährte 
Belanntfchaft wohl berechtigt, möchte ih Sie aber 
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aufrichtig bitten, ſich vor Unbilligfeit und Uebertrei⸗ 
bung zu hüten. 


Arneburg. 

Ich nehme jede Zurechtweifung willig hin, auch 
wenn fie aus einem minder wohlmollenden Munde 
fäme, und unvervienter wäre, als es vielleicht der Fall 
if. Wem ift ein Zuchtmeifter nicht dienlih! Geben 
Ste mir ein Zeugniß des Wohlverhaltens wenigftens 
für unfer geftriged Mittagseſſen, wo ich Ihre bedeuten 
den Blicke doch fehnell genug verflanden und die Diss 
euffion gehorfam abgebrochen babe. 


Oeder. 


Aber wie iſt es auch möglich, gerade an dem 
Tiſche des wadern Erufius, umgeben von den in⸗ 
duftriellen Notadilitäten der ganzen Gegend, die Nich⸗ 
tigkeit der Induftrie zum Thema zu nehmen ! 


Arn eburs. 
Der Moment war wirklich nicht günflig gewählt! 


Oeder. 
Und Ihren Detlev in ſeiner communiſtiſchen 
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Grille zu unterflüben, daß es Recht und Pflicht der 
Regierung fey, zwiſchen ven Fabrifherren und den Ar- 
beitern, dem Meiſter und ven Gefellen, regelnd einzu- 
ſchreiten. Was hat die Staatsgeſetzgebung mit ver in 
nern Drganifation der Induſtrie zu fchaffen ? 


Arneburg.. 


Ei, ich daͤchte doch eben fo viel:ald mit ver Innern 
Drganifation des Ackerbaues. Sie pflegen doch die 
Schranken der legislativen Sphäre des Staates fonft 
nit ſo eng zu ziehen. Iſt dort nicht die Obrigkeit 
zwifchen ven Herrn und den Arbeiter getreten, bat fie 
ſich nit völlig berechtigt gehalten, den nicdjtbefigenden 
Arbeiter gleichfalls zum Beſitzer zu machen? 


Oeder. 

Der Vergleich paßt nicht; in der Induſtrie iſt die 
freieſte Coneurrenz Lebensbedingung. Doch freilich haben 
Sie, der uͤbereinſtimmenden Ueberzeugung der halben 
Welt zum Trotze, die hohe Bedeutung der Induſtrie ja 
nie anerkannt. Die Lilien ſpinnen nicht! 


Arneburg. 
Hinwiederum ſteht geſchrieben: Du ſollſt den Namen 
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de8 Herrn nicht mißbrauchen! Alſo auch nicht feine 
heiligen Worte! Uebrigens bin ich wirklich ver Meis 
nung, daß die Lilien auf dem Felde, die bekanntlich 
damals yprächtiger als Salomon angethan waren, auch 
jegt noch nicht Hinter den neueften Muftern zurückblei⸗ 
ben, für welche irgend einer jener großen Bürger bie 
Aceclamationen Deutſchlands empfängt. 


Oeder. 


Nun, ich mache doch noch keinen ſo verwegenen 
Gebrauch von ver Bibelſtelle, als der franzöftfche Bi⸗ 
ſchof, der fie als Beleg für die falifche Erbfolge in 
Frankreich gelten Tieß. 


Arneburg. 


Halten Sie mich zudem nicht für fo thöricht, die 
Nothwendigkeit des Gewerbfleißes für die Bedürfniſſe 
und Annehmlichkeiten des Lebens zu laͤugnen, noch ven 
Werth zu verfennen, ben er für die fociale Bewegung 
und den Wohlſtand eines Landes haben kann. Aber ich 
glaube freilich nicht an die alleinbeglückende Kirche ver 
Inpuftrie, und flemme mich gegen die maßlofe Ueber 
ſchaͤzung ihres Ginfufie eng! das materielle Volks⸗ 
wohl. 
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Oevder. | 
Ja, was ift aber für Sie hierbei ſchon Ueber⸗ 
ſchaͤzung? 


Arneburg. 

Das, was auch andere, weit unterrichtetere Maͤn⸗ 
ner ſtets dafür erkannt haben. Ich erinnere Sie, um 
bei der äußerlichſten Betrachtung ſtehen zu bleiben, 
daran, wie Rubichon überzeugend dargethan hat, daß 
wenn man felbft in England die Gapitalien vergleicht, 
die jedes Gefchäft verwendet, auf den Aderbau allein 
70 Procent fallen, während die Verarbeitung ver Stoffe 
zufammen nur ungefähr 30 in Anſpruch nimmt. Und 
wie verhältnigmäßig klein ift hierin wieder der Theil, 
der auf die eigentliche Fabrikeninduſtrie kommt, im 
Vergleiche zu den Gewerben und dem Handel! 


Oeder. 


Ich kenne dieſe Berechnung, bin aber immer noch 
nicht im Stande, ſie mit den Erfahrungen in meinen 
Kreiſen in Einklang zu bringen. Spricht dabei nicht 
ber Gutsbeſitzer aus Ihnen? Chacun prôche pour sa 
paroisse. 
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Arneburg. 

Legen Sie mir nicht fo platt ſelbſtſuͤchtige Beweg⸗ 
gründe unter. Ich würde diefe Ueberzeugungen hegen, 
auch wenn ich auf das Pflichttheil ver jüngeren Söhne 
der Basken beichränkt wäre: einen Real, einen Dach⸗ 
ziegel und ben entfernteften Baum. 


Oeder. 


Wie geſagt, ich kann Ihnen ein unbefangenes 
Urtheil über die Stellung der Induſtrie zur Gegen⸗ 
wart aus mehr ald einem Grunde nicht zugeflchen. 
Alles, was Ste anführen, gebt doch nur auf die von 
Niemanden beftrittene Wahrheit hinaus, daß im gefun« 
den Leben eines Staates alle Bunctionen in gleich“ 
mäßiger Thätigkeit feyn muͤſſen: die Propuction der 
Rohſtoffe, die Gewerbe, die Fabrication, der Handel. 


Arneburg. 


Ganz richtig. Weßhalb denn aber der einen die⸗ 
fer Sunctionen eine fo überwiegende Nolle zutheilen ? 
Weßhalb der Goͤtzendienſt mit ver Induſtrie, in ver die 
Gewerbeausſtellungen die Saturnalien vorftellen? Wo 
ift je die gefammte geiftige Production der Nation auch 
nur im entfernteflen Maße der Gegenſtand fo zärtlicher 
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Fürforge der Staaten und fo ungemeflener Verehrung 
der Völker geweſen! Feſtreden und Zeitungsfpalten 
haben dem Lande Glück gewünfcht zu ven Fortſchritten 
der Plüfchfabrication, und die Größe des Jahrhundert 
gepriefen, dem es gelungen, das Kammgarn bid zu dem 
62er AAA Schuß zu fpinnen. Bon den Füuͤrſten und 
ihren erften Dienern ald Spender eined neuen Heiles 
geehrt, von dem Haufen der Enkomiaſten mit Kränzen 
und Weihrauch empfangen, müflen die aufrichtigen uns 
ter den beräucherten Fabricanten felbfi von der Ent⸗ 
deckung überrafcht worden feyn, daß, indem fie bisher 
befliffen geweſen, nach beflen Kräften ihre Beutel zu 
füllen, fie zugleich die Anwartſchaft erwarben, zu denen 
zu zählen, die „für das Vaterland die große. Seele 
verſchwenden.“ 


Oeder. 
Welche Uebertreibung! 


Arneburg. 


Hoͤchſtens feße ich Uebertreibung gegen Uebertreibung. 
Und wie fich jener falfche Weg früh oder fpät empfind⸗ 
ich rächt! Welchen Dank erndten bie Staaten für 
ihre Koketterie mit dem Schoßfinde ver Zeit? Bor 
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unferen Augen fehen wir bie Induſtrie, eben auf dieſe 
ihr wibernatürlich zugewieſene Wichtigkeit fußend, jede 
Regierung feindlich anfallen, bie ſich ihren felbftfüchtigen 
Forderungen nicht in allen Theilen fügt. Stehen wir 
nicht faft am Vorabende der läglichen Kataſtrophe, 
den einzigen nationalen Berband zerrifien zu ſehen, 
ber und aus dem preißigjährigen Frieden geboren wor⸗ 
den iſt. 


Oeder. 


Ich weiß ſchon, daß Sie dieſen Frieden in ſeinen 
Wirkungen ungefähr mit dem breißigjährigen Kriege 
gleichftellen. Die Furcht, daß ber Sollverein aud Ans 
laß ver freilich weit genug Elaffenden Wunde, bie ber 
Tarifſtreit gefchlagen, fich auflöfen werde, theile ich in⸗ 
veſſen gar nicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil es nicht moͤglich iſt. Aber ſo beklagenswerth es 
auch iſt, daß dieſer Feuerbrand in das ſchoͤne Gebäude 
gefallen iſt, ſo kann doch ein einigermaßen genuͤgendes 
Urtheil in der ſchwebenden Frage nur auf den Grund 
ſehr genauer und umfaſſender Kenntniſſe ber Details ge⸗ 
wonnen werden. Der gute Wille, unbefangen zu ſehen, 
und der Kummer über die drohenden Nachtheile berech⸗ 
tigt nicht dazu, um ſich für oder gegen zu entſcheiden. 
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Auch ver fleißigfte Befuch der Univerfitätöcollegien über 

die volkswirthſchaftlichen Theorieen feit Adam Smith 
bis Rau genügt hierzu eben fo wenig als ein enthu⸗ 
Haftifches Studium des „nationalen Schupfoftems.” Zum 
Glück iſt es nicht meines Amtes, an ber Löfung ver 
Gegenſaͤtze mitzuwirken, die vielleicht Durch Die Art ver 
Behandlung fihroffer geworben find, als es ihre Natur 
mit ſich brachte. Wäre ich dazu berufen, fo würde ich 
doch nur mit großer Scheu und Sorge an bie Arbeit 


geben. 


Arneburg. 


Meines Amtes ift e8 freilich noch weniger! Aber 
ed fcheint .mir doch hierbei wie in allen Dingen eine 
‚nicht unbillige Forderung, daB man ſich wenigftens 
deutlich Rechenſchaft gebe, was man eigentlidh wolle. 
Nun Tann ich mich der Empfindung nicht erwehren, 
daß dies bei den Gegnern des Schutzſyſtems nicht in 
dem Maße der Fall ſey, wie im Interefle ihrer Sache 
zu wünfchen wäre. Maͤßige Schubzölle! Was heißt 
ein: mäßiger Schutzzoll? in Zoll erreicht entweder 
den Zwed, vie Erzeugungskoſten des inlännifchen Fabri⸗ 
cats mit dem ausländifchen gleichzuftellen,, oder nicht. 
Im erftern Balle ift er eben genügend, im letztern 
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iſt er weder ein mäßiger noch ein fonftiger Schugzolf, 
fondern gar feiner. Es Handelt fi daher bei Schutz⸗ 
zölfen lediglich um eine Prinzipienfrage; gibt man bie 
Forderung im Grundfage zu, fo muß man durchaus 
auch die Mittel wollen. Die jegigen Argumentationen 
laufen häufig auf die anmuthige Gefchichte hinaus, wo 
ein Prager Bürger auf die Erkundigung eined Yrem- 
den, 96 denn der 5. Nepomuk auf der Brüde fi 
wirflih in jeder Neujahrsnacht herumdrehe, entrüftet 
erwieberte: das fen crafler Aberglaube, ein wenig brebe 
er fih wohl, aber ganz herum durchaus nicht! 


Oeder.. 


Und doch ift das Einzwängen der Realitäten ver 
Berwaltung in vie fpanifchen Stiefeln ver Schullogik 
etwas fo ganz Unfruchtbares! Man verfuche e8 nur 
einmal ber SHartnädigkeit ver Thatfachen gegenüber ! 
Sn Ihrem Munde ift die Verachtung der weltbeherr- 
ſchenden Inpuftrie eine ziemlich harmloſe Idioſynkraſie; 
Sie werben nicht zwifchen ven Webern und Spinnen, 
den Eifenwerkbefigern und ben Eifenbahnunternehmern,- 
dem Rohrzucker und der Runkelrübe Hin und her 
gezogen. 
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Arneburg. 

Gottlob nein. Aber ich überzeuge mich immer 
mehr, daß die Schubzollfache das ſonderbare Schickſal 
bat, der Gegenfland des erbitterten Streites zwifchen 
zwei Partheien zu feyn, Die gerade in dem oberften 
Principe. völlig einig find. Daß man bei ihr nur ein 
aus feinem Zufammenhange gerifiened Fragment einer 
weit allgemeineren Frage vor ſich habe, daß diejenigen, 
welche die Regierungen auffordern, die freie Concurs 
renz zwifchen den Völkern zu verweigern, ihnen auch 
Recht und Pflicht zuerkennen, dieſelbe abſtracte Freiheit 
der Concurrenz im innern Volksleben zu beſchraͤnken, 
dieſes kommt faſt gar nicht zur Sprache. Wie Man⸗ 
hen würde ein verdrießlicher Zweifel anwandeln, wenn 
ihm deutlich würde, daß die fo heiß geforberten Schuß- 
zoͤlle genau in derſelben politifchen Ordnung ihre Wurzel 
haben, aus welcher die ihnen fo verhaßten Zunftbe⸗ 
ſchraͤnkungen und Bannrechte emporgefchoffen find. 

Oeder. 

Nun aber genug von Induſtrie und Schutzzoͤllen, 
über welche es heutigen Tages fo leicht ift, wohlklin⸗ 
gende Neben zu führen, und fo fhwer, im gegebenen 
Talle das Richtige zu treffen. 


Gegen” 


Fünfzehntes Geſpräch. 
eier 


Arneburg. 


Senn gegrüßt, Ihr Freunde, mas führt Euch denn 
auf diefen felten betretenen Spaziergang ? 


Oeder. 


Waldheim Hat mich gewaltſam mobil gemacht, 
und gerade heute habe ich fo wenig Zeit! 


Waldheim. 


Es geht Deder wie fo manchem wadern Ge⸗ 
ſchaͤftsmanne, der die Zeit nicht bat, ſondern bie Zeit 
ihn. 
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Oeder. 

Nun will ich aber doch wenigſtens die Gelegen⸗ 
heit gleich wahrnehmen, um Ihnen, lieber Obriſt, zu 
hinterbringen, daß Waldheim, ven Sie geſtern com⸗ 
promittirten, doch nicht Ihren Anſichten beipflichtet. 


Arneburg. 
Welchen? 


Oeder. 


Ich habe ihm unſer Geſpraͤch und Ihre polniſche 
Nutzanwendung vorgetragen. Laſſen Sie ſich von ihm. 
ſelbſt fagen, ob ex, ver Ihnen doch nicht, wie ich, für 
einen Priefler des Status quo gilt, Ihre fanguinifchen 
Hoffnungen theilt? 


Arneburg. 

Dann haben Sie nicht getreu referirt. An die 
Erplofionen der unteren Clafſen, wie ſie dort vorgekom⸗ 
men, babe ich nicht Hoffnungen, fondern Betrachtungen 
gefnüpft, und ich denke, daß zwifchen beiden doch ein 
wefentlicher Unterſchied beſtehe. 


Order. 
Ihre Betrachtungen Tiefen aber zuletzt doch auf 
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das Reſultat hinaus, daß auch in anderen Staaten 
aus den entfefjelten Kräften ded rohen: Haufens ven 
Regierungen ein unermwarteter Bundesgenoſſe erfichen 
möge. | 


Arneburg. 
Nicht möge, ſondern werde, oder mindeſtens Eönne! 
Gott bedient fich der Sünden der Einen, um die der 
Anderen zu zücdjtigen. Läugnet dad Waldheim? 


Waldheim. 

IH? gewiß nicht; aber ich glaube, daß ed einer 
eben jo firengen Zucht feiner ſelbſt bedarf, um nicht 
durch offene Billigung oder geheimes Behagen an ver 
Sünde ſolcher Vollſtrecker gottlicher Strafgerichte Theil 
zu nehmen. 


Oeder. 


Zuðdem beſorge ich, daß unſer ritterbürtiger Freund 
auch im Praktiſchen ſehr irre dabei geht. Es kann 
ſeyn, daß bei einer Schilderhebung, wie er fie im Sinne 
trägt, die Alleingewalt der Negierungen gewänne, ja 
daß die Mittelftänve ihr jetziges Uebergewicht einbüßten, 
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aber der Adel würde ſie filher ‚nicht beerben! - Seine 
Zeit ift vorüber. | 


Arneburg, 


Sie berühren hier, lieber Minifterialvath, wieberum 
die Saite, die für mich freilich einen mißtönenden Klang 
bat. Aber ich bin doch auch nicht geneigt, deßwegen, 
weil ich bei dem Charivari perfönlicy betheiligt bin, 
es mundtodt hinzunehmen. Was verftehen Sie unter 
dem Dorüberfeyn des Adels? Nah manchen früheren 
Aeußerungen befchränfen Sie diefen Gedanken nicht 
etwa bloß auf eine unbewußte Wirkung ber Zeit. 
Erlauben Sie mir alfo, eine beflimmte Auskunft dar⸗ 
über zu erbitten, ob Sie der Anſicht find, Daß ed der 
naͤchſten Zeit vorbehalten fey, ven Adel, wie er in ben 
europäifchen Staaten noch wirklich befteht, etwa auf 
dem fogenannten gefeßlichen Wege abzufchaffen ? 


Oeder. 

Abſchaffen iſt nicht der richtige Ausdruck. Aber 
ich nehme auch keinen Anſtand zu erwiedern, daß ſeit⸗ 
dem die Idee des wahren Staates ziemlich überall 
durchgedrungen iſt, das Fortbeſtehen einer privilegirten 
Adelsclaſſe allerdings als etwas Fremdartiges, als eine 
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Anomalie erſcheinen muß. Jeder lebende Körper aber 
ſcheidet die in ihm befindlichen, nicht mehr an dem or⸗ 


ganifchen Procefie theilnehmenden Stoffe nothwendig 
früh oder fpät von ſich aus. 


Arneburg. 


Welche naturphiloſophiſche Anwandlung! Gie ver- 
ſchmähen ja für die Staatspraxis ſelbſt phyftologifche 
Analogieen nicht, was doch fonft eben nicht Ihre Art if. 


© ever. 


Oper , einfacher audgebrüdt, ich glaube, daß bad 
Adelsinftitut, wie wir es in ben meiften Ländern vor 
und fehen, nicht ferner zu Halten ift, und daß bie 
Staatögefehgebung, um größeren Naihtheilen vorzubeu« 
gen, gendthigt feyn wirb, früher ober fpäter vorflchtig 
aber durchgreifend hierin einzufchreiten. Verzeihen Sie 
mir jedoch, wenn ich durch dieſe offene Sprache Ihre 
Empfindungen verleße. 


Arneburg. 
Segen wir unjere Perfonen bei Seite, lieber Freund; 
th Habe oft genug bei Anderen angeflogen, um bie 
englifche Discuffiondregel excepted present company 
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auch gegen mich gelten zu laflen. Dagegen bitte ich 
Sie gefälligft, auf eine nähere Unterfuchung dieſer oft 
gehörten Meinung einzugehen, die, wie Sie glauben 
fönnen, auch mein Nachdenken vielfach befchäftigt Hat. 
Bei der Eriftenz des Adels kommen doch wohl zwei 
Dinge in Betracht, dad Factum und dad Recht! 


Oeder. 
Ohne Zweifel! 


Arneburg. 


Das Factum Täuft, wenn ich mich nicht irre, 
"darauf hinaus, daß es in fevem Lande eine gewiſſe 
Anzahl Bamilien gibt, die fich felbft für eine höhere 
Claſſe des Volks Halten, als Anvere, und von Andes 
ren au mit mehr oder minder Wiperfireben noch 
großentheils dafür gehalten werben. 


Oeder. 

Wenn Sie unter den Anderen einen Theil der 
jetzt lebenden Menſchen verſtehen, ſo iſt die angefuͤhrte 
Thatſache allerdings richtig. Aber es gibt auch Men⸗ 
ſchen genug, die jene factiſche Anerkennung durchaus 
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verweigern, und wie wird ed hiemit erft in Fünftigen 
Zeiten beichaffen feyn? 


Arneburg. 

Bei Thatfachen Tann natürlich immer nur von 
der Gegenwart Die Rede feyn, und von biefer, wie fie 
fih von der Mündung des Tajo bis zur Newa bare 
ftellt, ſprach ich allein. Haben Sie die Güte, mir zu 
fagen, welche Urfachen Sie einem fo weit verbreiteten 
Bartum zu Grunde legen? Sind eB andere, ald ver 
Glanz Hiftorifcher Namen und der Reft corporativer 
Gefinnung, vermöge welcher der Adel der Negel nach 
unter fich lebt und die Berufszweige ausfihließt, bie 
eine bloß Tucrative Exiftenz gewähren? 


Oeder. 
Wo nicht, wie in England, der Adel zugleich im 
Beſitze der groͤßten Vermoͤgen ſich erhalten hat, muß 
der Grund der noch vorhandenen — | 


Arneburg. 
Borurtheile! 


Oeder. 
— Deferenz allerdings in dem von Ihnen Angeführten 
geſucht werden. 
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Können Sie, Tann die Gefebgebung aber hierin 
etwad ändern? Glauben Sie, daß es etwa bamit ges 
than wäre, zu verbieten, fih von zu nennen, oder einen 
fonftigen Adelstitel zu führen? Werben die Stolberg 
in Sadfen, die Schaffgotſch in Schleſien, bie 
Dohna in Preußen, die Kleift in Pommern, bie 
Schwerin in der Mark, die Bernftorff in Med 
Ienburg, die Neventlow in Holftein, die Harden⸗ 
berg in Hannover, bie Galen in MWeftphalen, vie 
Fürftenberg am Niederrhein, die Niedefel in der 
Metterau, die Dörnberg in Heſſen, die Dalberg 
in der Pfalz, die Truchſeß in Schwaben, die Rech⸗ 
berg in Bayern, die Stahremberg in Deftreidh, 
die Lobkowitz in Böhmen dadurch aufhören, fi im 
Mipderfcheine ihrer ruhmmwürbigen Namen für höher ge= 
ſtellt als manche Andere zu achten, und von mandıen 
Anderen auch dafür erachtet zu werben ? 


Oeder. 


Por der Hand wohl noch nicht. Was koͤnnen 
aber kommende Zeiten bringen! Was werben fie brin« 
gen, wenn ver Zufall der Geburt immer mehr hinter 
den pofitiven Errungenfchaften zurüdtritt! 
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Waldheim. 

Hier bei diefer ſchlimmen Aeußerung muß id 
mich doch aber feierlich gegen die Gemeinfchaft mit Ihnen 
verwahren , lieber Deder. Ganz abgefehen von dem 
eigentlichen Streitpunete, über den ih mich fpäter 
ausfprechen werbe, Eenne ih kaum eine. unhaltbarere 
Redensart, als die fo oft vernommene von dem Zufalle 
der Geburt. Gerade von allen Dingen, die mich im 
Laufe des irdiſchen Daſeyns betreffen, ift meine Ges 
burt das am wenigſten Zufällige. | 


Oeder. 


O ja, wenn Sie dabei von einem unbedingten 
Rathſchluſſe in allen Dingen ausgehen! 


Waldheim. 

Nein, nein, ich muthe Ihnen damit noch gar nicht 
zu, in dem fogenannten Zufalle überall dad „Incognito 
ver Vorſehung“ zu erbliden. Schon ver allergemöhns 
lichſte Begriff des Zufall reicht dazu hin. Was mir 
fpäterhin auf Erden begegnet, Alles ohne Ausnahme, 
hängt weit mehr mit dem zufammen, was Sie Zufall 
nennen, ald ver Umſtand, ob ich, ehe von meineriober 
Anderer Einwirkung die Rede feyn Zaun, als reich 
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oder arm, vornehm ober gering, in das Leben eintrete. 
Eben dieß ift ſelbſt bei den engſten, vürftigften Begriffen 
göttlicher Weltregierung, unmittelbare Fügung. 


Arneburg. | 
Aber auch auf dem reinen Erfahrungsfelde wird ver 

Minifterialrath fich vergebens nach Anhaltspuncten ums 
feben. Ich denke noch, daß die franzöftfche Nevolution 
feiner kommenden Zeit an Energie nachſtehen werde. 
Melche moralifche Stellung Hatten denn nun im Jahre 
1802, ehe noch Napoleon an die Repriftination des 
Adels dachte, die Montmorency, Beaufremont und 
Montesquiou zu dem damaligen Frankreich? Chen dies 
felbe wie im Jahre 1792. Alle vergleichen Legale An⸗ 
griffe würden nur eine Zahl obſcurer Edelleute, die 
ohne materiellen und Hiftorifchen Salt auf dem duͤrren 
von fußen, dieſes Vortheils berauben, die eigentliche 
Wurzel des Landesadels aber gerade flärfen. 


Oeder. 


Nun, mit den poetiſchen Illuſtrationen hat der 
Staat ja überhaupt nichts zu ſchaffen. So lange ſich 
noch Menſchen finden, die deren Bedeutung anerkennen, 
kann dieß dem Staate völlig gleichgiltig ſeyn, inſofern 
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nicht poſitive Anfprüche darauf geflüßt werden. Bon 
dDiefen, von ven Rechten des Adels fpreche ich allein, 
wenn ich das Prognoftifon flelle, daß ter biöherige 
Zuftand untergehen werde, ſey es auf geſetzlichem oder 
tumultuarifchem Wege. 


Arneburg. 


Welche Nechte? Don denen, die an den größern 
Grundbeſitz geknüpft find, kann doch wohl Taum bie 
Rede feyn. Sie wifjen beſſer, ald ich, daß faft überall 
jever Grundbeſitz auch dem Bürgerlichen zugänglich iſt. 
Die hieran an manchen Orten noch lebenden Rechte 
bilden nichts weniger als ein Privilegium des Adels an 
und für fih. Es bleiben daher nur bie eigeutlichen 
Ehrenrechte. Zieht man aber von dieſen ab, was bie 
und da perfönliche Gunft oder politifche Anſicht des 
Negenten dem Adel zumendet, fo ift der Reſt wenig 
mehr ald Null. 


Oeder. 
Aber der Hof, die Diplomatie! 


Arneburg. 
Wenn der Landesherr die Stellen an ſeinem Hofe 
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vorzugsweife dem Abel gibt, fo iſt es lediglich feine 
Sadje. Die regierenden Beamten und Mittelleute mö⸗ 
gen dies tabeln, fie mögen, wenn ſie die Macht dazu 
beftgen, eine Veränderung erzwingen, aber wie vabet 
von einer Berechtigung die Rede wäre, die man gefeh- 
lich abfchaffen Fonne und müfle, das begreife ich nicht. 
Haben Sie andere Meinungen bierüber, Tieber Walde 
heim ? 


Waldheim. 


Nein, ich gebe zu, Daß der Wirfungsfreis, den die 
Gefeße gegen den Abel einnehmen Eönnten, fehr gering 
if. Ja, dag ein ſolches Beginnen von dem Stand 
puncte der gemeinften Gerechtigkeit aus, verwerflih, von 
dem politifchen aber mehr als unflug wäre. Bis hier⸗ 
ber ſtehe ich Ihren Anfichten nirgends entgegen. Aber 
Sie müflen mir ſchon erlauben, den Baden da aufzu⸗ 
nehmen, wo ihn Deber fallen zu laſſen ſcheint. — 
Wenn wir Ihnen volllommen zugeben, daß die Vor⸗ 
züge, welche jegt noch dem Abel, und zwar insbeſon⸗ 
dere dem deutfchen Adel beimohnen, von einer feinpfeli- 
gen Geſetzgebung nicht erheblich gefährdet werben Tönnten, 
iſt das Alles, was bei diefer großen Frage in Betradht 

Geſpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. .23 
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fommt? Sind damit die erflen und gewichtigen Zweifel 
über die gegenwärtige Lage und die zukünftigen Schid« 
fale des Adels wirklich auch nur einigermaßen gelöft ? 


Arneburg. 


Sch weiß nicht, welche andere Löfung Sie verlangen, 
als die jo nahe Tiegenve, daß die Regierungen im In⸗ 
terefie ver Gerechtigkeit und in ihrem eigenen der unter« 
minirenden Tihätigkeit ver DOfficianten und Deputirten« 
kammern gegen den Adel Einhalt thun möchten. 


Waldheim. 


Lieber Freund, geftatten Sie mir, mich bei Ihnen 
zu belehren, ob die Ganerben von der Arneburg, etwa 
zur Zeit des Kindes von Brabant, wohl geglaubt hät- 
ten, ihren Rechten und ihren Pflichten fey damit genügt, 
daß ihr altes Befchlecht einen landeskundigen Namen 
führe, und Daß ihnen einige Stellen am Hofe vorbes 
halten feyen? 


Arneburg. 
Nein gewiß nicht. Meine Vorfahren waren davon 
durchdrungen, daß ihnen der Lenker der Weltgefchide 
bie edle Rolle zugetheilt habe, zunaͤchſt am Throne zu 
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fliehen, dieſen zu firmen gegen innere und Äußere 
Beinde, ihm gegenüber aber auch eben fo die Nechte 
und Bebürfniffe aller Unterthanen zu vertreten, von ben‘ 
eigenen Rechten an bis zu denen des lebten Zind« 
pfligtigen hinunter. Oft genug mögen fie und ihre 
Standesgenofjen durch Leidenſchaften und Selbflfucht 
verlockt, hiervon abgewichen feyn; ver Menfch war flets 
ein Knecht der Sünde. Aber mindeftend war fein 
Zweifel darüber, was ihr Recht und ihre Pflicht fey, und 
dieſes Bewußtſeyn wurde auch in den fehlimmften Seiten 
im deutfchen Adel nicht verbunfelt. 


Waldheim. 


Nun gut, Lieber Arneburg, fagen Sie mir dann 
ferner: ift diefed in der Gegenwart auch noch die Stel- 
lung des Adels zu dem Landesherrn, ober vielmehr. ift 
das, was wir jebt den deutſchen Adel nennen, noch 
irgendwie im Stande, der Aufgabe zu genügen, bie 
Sie ganz richtig als die ihm zugemwiefene bezeichnen! 


Arneburg. 


Ich fühle wohl, wohin Sie zielen, gebe Fhnen aber 
die Frage zurück: iſt es Schuld des deutſchen Adels, 


daß er ſeiner Aufgabe nicht mehr zu entſprechen vermag? 
25 » 
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Waldheim. 

Verſchieben Sie nicht den Standpunct unſerer Er⸗ 
deterung. Es kommt bei dieſer in Feiner Weiſe darauf 
an, Klage und Widerklage zu richten, ſondern allein 
auf eine unbefangene Wuͤrdigung der rechtlichen That⸗ 
ſache. Ich ſage der rechtlichen, weil ich geſonnen 
bin, Ihnen ſofort noch die weitere Frage vorzulegen: 
Erblicken Sie einen der Gerechtigkeit zugaͤnglichen Weg, 
um den Adel wieder in ſeine frühere politiſche Stellung 
einzuweiſen, ſelbſt wenn einem Fuͤrſten hierzu neben 
dem Willen auch die uneingeſchränkteſte Macht gegeben 
würde? Sie verflummen, lieber gewiflenhafter Freund, 
und denken vielleicht daran, wie tief wir einft bie 
Wahrheit eines Wortes Montlofler’8 anerkannten: nous 
ne voulons pas la contrerevolution, mais le contraire 
de la revolution ! 


Arneburg. 


Freilich ift die Gontrerevolution immer auch eine 
Nevolution, nur nach einer andern Richtung hin, als 
bie gewöhnliche. Wer die Revolution, das heißt die 
Bernihtung des Rechtsſtandes zu Gunften irgend eines 
Interefjed oder irgend einer Lehre nicht will, barf auch 
tie eine Gontrerevolution wollen. . Diefe . politiſchen 
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Widerſtreben, doch ſtets zugeben müflen! 


Waldheim. 

Wenn alſo der Adel, wie er factiſch jetzt beſteht, 

auch nicht entfernt ſeiner politiſchen Aufgabe zu ent⸗ 

ſprechen vermag, wenn es weder rechtlich noch moͤglich 

iſt, die Bedingungen, auf welcher feine frühere Stellung 

beruhte, wieder herzuſtellen, werden Sie dann nicht 

ſelbſt zu der Schlußfolge hingedraͤngt, daß ſein Weſen 
einer tiefgreifenden Umgeſtaltung bedarf? 


Arneburg. 
. Sint ut sunt, aut non sint! 


Waldheim. 


Das flolze Wort des Iehten Iefuitens®enerald paßt 
Hier nicht. Der Adel war keinesweges immer das, maß 
er jetzt iſt; feine innerſte Gigenthümlichkeit if DaB 
Fliegende, Hiftorifche, nur darin Liegt die Bürgſchaft 
feiner Fortvauer, nicht in dem bürren Feſthalten an 
der Geſtalt, in die er feit dem 17ten Jahrhundert leider 
verfnöchert worben, fich zum Verderben, ven anderen 
Ständen zum gefährlichen Anſtoße > 
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Oeder. 
Das tft ganz meine Anſicht, die ih aus täglicher 
Bekanntfchaft mit ven wirklichen Berhältnifien geſchoͤpft 
babe! 


Arneb urg. 

Die anmuthige Gunſt dieſes Zuſammentreffens mit 
dem Zeitgeiſte ſollte Sie doch bedenklich machen, Wald⸗ 
beim. Solche, aller Mißdeutung faͤhige Saͤtze ſtellt Fein 
Achter Conſervativer auf! 


Waldheim. 


Vielleicht darf ich mich auch nicht zu ven Conſerva⸗ 
tiven nad dem angenommenen Spracdhgebrauche zählen. 


Arneburg. 


Was wollen Sie denn fonft feyn? Ein Deftructiver ? 
Wahrhaftig, wenn ich nicht Ihre Luft an Paraboren 
Tennte, müßte ich an Ihnen oft im fehmerzlicher Weife 
irre werben ? 


Waldheim. 


Parteinamen bleiben immer eine bedenkliche Sache. 
Anfänglich it ihr Sinn vag und zweibeutig, fpäter, 
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wenn er fih zur Beſtimmtheit vurchgearbeitet Kat, ift 
gewöhnlich auch der befte fchon durch Gebrauch und 
Mißbrauch ruinirt. 


Arneburg. 


Verwahren Sie ſich wie Sie wollen; wer in dem 
Nihilismus nicht ausharren kann, und in einem jäm- 
merlichen juste milieu nicht ausharren will, muß ſich 
Immer auch eine Parteibezeichnung gefallen laſſen. Gier 
iſt die Roſe, hier tanze! 


Waldheim. 


Am liebſten würde ich mich dann liberal nennen 
hören; es ift dieß eine enle Sache, und ein fhöned Wort; 
feier aber auf immer vergeubet. Legitimift hat ven Bei⸗ 
geſchmack des heutigen franzöflfchen Legitismus, jenes 
unerquidlichen Gebilvdes von Eitelkeit und Selbftfucht. 
Royaliſt ift in fentimentale Ritterlichkeit oder orbinären 
Defpotismus umgefchlagen. 


Oeder. 
Dieſe Zierereien haben mir auch nie beſonders zuge⸗ 
ſagt. Was haben Sie aber dagegen, wenn die Gegner 
der Volksherrſchaft ſich Conſervative nennen ? Ich mei⸗ 
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nerſeits, wenn einmal folche Benennungen nit zu ver 
meiden find, würde mir diefe ohne fonberliches Sträuben 
gefallen Iafien, da fie den Anhänger eines geordneten 
Staatsweſens noch am beften bezeichnet. 


Waldheim. 


GEonfervativer? Ich habe Dagegen, daß auch Diefe 
neuefle Benennung von Haufe aus an einem Grund« 
Irrthume leidet. Das Eonferviren, Beharren, ifl weder 
an ji gut, noch dad Aufgeben, Fortbewegen an fich 
ſchlecht. Beharren im Guten ift Pflicht; Beharren in 
dem, was eben nur da ift, Unrecht ober Unweisheit. 
Fortſchreiten zum Beſſern auf berechtigtem Wege ift 
löblich; Fortſchreiten zum Schlechtern over felbft zum 
Guten mit rechtswidrigen Mitteln ift verwerflihd. Im 
fo wohlfeile Schemata Eönnen die Aufgaben der Gegen- 
wart nicht gefaßt werben; es wird immer darauf an⸗ 
kommen, im gegebenen einzelnen Falle zu erwägen, wo⸗ 
bei man bebarren folle und wohin man fortfchreiten 
dürfe. 


Arneburg. 


Wenn ich das aber auch ohne Einwurf hinnehme, 
fo begreife ich um fo weniger, weßhalb Sie fih in 
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ver Frage über das Erhalten der Ariftofratie als Gegner 
binftelten ? 


Waldheim 


Thue ih das? Im Gegentheile, ich erkläre auf die 
Gefahr des gröbften Mißverftännnifies hinaus, daß ih 
dad politifche Unheil, die Unmöglichkeit in den Kraͤm⸗ 
pfen der Zeit zu wahrer Ruhe zu gelangen, hauptfädh- 
lich darin fuche, daß das ariflofratifche Prineip im 
Leben der europäiſchen Volker von oben und ‚unten 
untermühlt, verläugnet worden iſt und verläugnet wird. 


Oeder. 


Unſer alter Streit in erneuerter Form! Was den 
beſten Zeitgenoſſen als der groͤßte Gewinn des letzten 
Jahrhunderts erſcheint, daß der einheitliche, wahrhaft 
fouveräne Staat aus den Trümmern ſich wieder erho⸗ 
ben, unter welche ihn die Schwaͤche und Verwirrung 
des Mittelalters begraben hatte, beweinen Sie als Nas 
tionalungluͤck! 


Waldheim. 


Ich habe es hier zunaͤchſt nicht mit Ihnen zu thun, 
lieber Freund, ſondern wuͤnſche gegen Arneburg meinen 
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guten Ruf zu retten. Ihrem dominirenden Gedanken, 
daß alles Recht von dem Staate audgehe, und daher 
auch vor ihm verfchwinde, wird doch Arneburg, aller 
loyalen Hingebung uneracdhtet, ſchwerlich beipflichten. 
Es ift ja bier eben die Rede von einem folchen Rechte, 
das Niemand gegeben hat, und Niemand nehmen darf. 
Alſo wieberhole ih, daß nach meiner innigſten Ueber⸗ 
zeugung Fein anderer Staat ohne ariftofratifche Gliede⸗ 
rung möglih ift, als ver abfolute, der deſpotiſche. 
Sey es denn, daß der Defpotismus als Imperatorifche 
Alleingewalt auftrete, oder als abftracte Republik. 


Oeder. 


Andere, als ich, würden Ihnen gegen dieſe Be⸗ 
Bauptung die beliebte Nepräfentativregierung anführen ! 


Waldheim. 


Ohne damit meinen Sat zu wiberlegen. Dad Charak⸗ 
teriftifche der abſtracten Republik, wie ich fte im Vergleiche 
zu den gefchichtlich gebilveten, mit ariftofratifchen Ele⸗ 
menten reichli durchwachſenen NRepublifen ver alten 
Welt und des Mittelalterd nenne, beiteht darin, daß fle 
nur durch Partheien regiert werben Tann. An die Stelle 
der pofltiven und rechtlichen Elemente treten bie wech⸗ 
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felnden der eben obenauf ſchwimmenden Meinung in die 
Herrſchaft ein. Da, mo die Repräfentativverfaffung fich 
wirklich nah ihrem Begriffe entwidelt hat, zeigt ſich 
fofort dieſelbe Erſcheinung. Daher auch hier wieder der 
Deſpotismus in dem Augenblide, wo es gelungen, bie 
natürliche Ariftofratie auszufcheiden ! 


Arneburg. 


Ich kann Ihre Abneigung gegen das, was Gie 
Herrſchaft ver Barteien nennen, nicht theilen. Oft genug 
ift e8 mir vorgeflommen, als ob das beklagenswerthe 
Phänomen, daß die evelften, wohlgefinnteften Fürften 
fo wenig von ihren guten Abſichten erreichen, vielmehr 
daraus entjpränge, daß fie fich nicht Eräftig genug auf 
die ihren religiöfen und politifchen Ueberzeugungen ent« 
ſprechende Partei fügen, daß fie diefe nicht offen und 
auneingefchränft zur Theilnahme am Rathe und der Aus⸗ 
führung berufen. Man kann nicht anders, als durch 
Menfchen regieren, und erfle Bebingung iſt es daher, 
daß unter den Menfchen, die auf ein gemeinfames Ziel 
Iosfteuern, „pie mindeften und die höchften Glieder, das 
Leben für die Gegenftände ihres Haffes und ihrer Liebe 
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Waldheim, 

Diefer Forderung eined von mir fehr hochgeftellten 
Siftoriterd würde er felbft ſicher nicht die Anwendung 
geben, die Sie beabfichtigen. Wie fo manche unferer 
Freunde werben auch Sie, lieber Arneburg, durch ven 
Hinblid auf England irre geleitet. Dort regiert aller⸗ 
dings ganz unbeftritten fletd eine der Parteien, eben 
deßhalb aber nicht der König. Die übermächtige Partei 
beſtimmt dad Syflem, und diejenigen, die ed auszuführen 
haben. Geht durch den Gang der Creignifle die Macht 
an eine andere über, jo wechfeln vie Grundſaͤtze und 
die Perfonen. Kann aber in der wirklichen Monarchie 
der König abtreten, wenn die Fluth der Meinung eine 
andere Strömung ‚annimmt ? Darf er gegen befleres 
Wiſſen und Gewiflen Andere in einem Sinne regieren 
Iaffen, ven er als verderblich erkennt? Oder foll er die 
Wege einfchlagen, auf welche ver jebige Herricher ver 
Franzoſen es verflanven, feine Linie durch die Fluctua⸗ 
tionen der Parteien hindurchzuziehen? In der Monarchie 
iſt der Landesherr fleten und tiefgreifennen Beſchraͤnkun⸗ 
gen jeined Dafürhaltens und Wollens durch die Rechte 
feiner Unterthanen unterworfen. Aber er darf über ben 
Parteien, auch ber momentan tonangebenden flehen, 
er muß ed, wenn er feinen hoben Beruf erfüllen will. 
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Darin, daß er mit der Seite, wohin ihn religiöfe und 
politifche Sympatbien ziehen, doch nie zufammenfchmelzen 
kann, daß er feinen eigenften Neigungen und Anfichten 
gegenüber, eine volle Selbftflänpigkeit behaupten muß, 
darin liegt das große Geheimniß und bie große Weihe 
des koͤniglichen Amtes. 


Arneburg. 


Faſſe ih Sie recht, fo ſchwebt Ihnen etwa die 
Analogie mit jener ſchweizer Anekdote vor, wo der 
Bauer, der vor dem Gerichtöhofe zu erſcheinen gehin- 
dert war, feinen Gegner im Proceffe darum anging, 
doch gleich auch feine Interefien vor Gericht mit zu 
vertreten ! 


Waldheim. 


Inſoweit ſo Großes und ſo Kleines einen Vergleich 
zuläßt, habe ich nichts gegen dieſen. Nur daß die Auf- 
gabe des Fürften eine noch tieffinnigere ift, da er nicht 
6198 ver Advocat beider Partheien, fondern auch ihr 
Nichter ſeyn fol. Er Hat nicht nur für Die Abfichten 
der Gegenpartei die triftigften, die einſchneidendſten 
Erwägungen geltend zu machen, fonbern er foll auch 
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zuletzt ein Urtheil fällen, dad Gottes Ordnung auf Erden 
entipricht. 


Oeder. 


Wollen wir nicht vielleicht die anekdotiſche Meta⸗ 
phyfik, in der Sie ſich Beide ergehen, verlaffen, und wie⸗ 
der zu Ihrem Satze zurüdfehren, daß in einem Staate, 
der die ariftofratifchen Elemente audgefchieden habe, nur 
der Defpotismus möglich ſey. Unſere Liberalen wür« 
den dieſe Behauptung mehr ald widerfinnig finden ! 


| Waldheim. 

Weil fie die wahre Freiheit nie begriffen haben, 
oder mit der modernen Gleichheit verwechfeln. Diefe 
Gleichheit aber auch nur als möglich gebadht, ſetzt ſtets 
zuerft die Unfreiheit voraus. 


Oeder. 
Was nennen Sie denn aber hiernach frei?, 


Waldheim. 
Erfparen Sie mir die Schulvefinitionen ; in allen 
Gebieten der menfchlichen Erfenntniß dringen die Grunde 
Begriffe ohnehin dem Geifte ihre Anerkennung von felbft 
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auf. Brei gehört verfelben Ordnung von Begriffen 
an, wie recht; Beides fällt mit dem zufammen, was 
die PHilofophie wahr nennt, die Moral gut, ja die 
Kunſt [hön! 


Oeder. 
Hierdurch fühle ich mich allerdings nur mäßig be⸗ 
lehrt, verzichte aber gern auf weitere Ausflüge in vie 
Regionen „bed Begriffe.“ 


Arneburg. 


Aber, Lieber Waldheim, wie koͤnnen Sie nad Allem 
diefem ſich noch mit Oeder in der Anficht zufammen- 
finden, daß die Ariftofratie nicht ferner aufrecht zu er⸗ 
halten fey, während Sie ihr ja doch felbft eine unzer⸗ 
flörbare Nothwendigkeit beimeflen! 


Waldheim. 


Dem ariftofratifchen Principe wohl, aber nicht fel« 
ner wechſelnden Geftalt. Schon ein unbefangener Rüde 
blick auf die verfchienenen Zeiten und Nationen müßte 
dies unwiderlegbar darthun. Wie viel Hat der Abel Der 
Freien vor Einführung des Lehnſyſtems mit den Mini« 
flerialen etwa zur Beit der legten Habsburger gemein? 


100° 
vder diefe mit dem Hof⸗ und Dienftavel des 17ten Jahre 
hundert? Oder auch nur bei der Gegenwart ftehen zu 
bleiben, fo vergleihen Sie vie englifche Nobily und 
Gentry etwa mit den ruffifchen Angehörigen gewiſſer 
Rangrlafien, oder mit dem italienifchen Städte Abel ? 
Sa aud Die norwegiſchen Adelsbauern ſtelle ich unbe⸗ 
denklich mit in die Reihe der Vergleichung. 


Arneburg. 


Bei einer ſolchen Ausdehnung des Wortes muͤſſen 
Sie aber wirklich damit beginnen, und in ven Wechfel⸗ 
geftalten der Ariftofratie ven nach Ihrer Meinung con« 
flanten Kern zu zeigen. 


Waldheim. 


Dieſer Kern iſt nicht ſchwer nachzuweiſen, ſobald 
bie Frage nur in ihrer urſpruͤnglichen Einfachheit auf⸗ 
gefaßt wird. Der biftorifche Lebensproceß gliedert ſtets 
das zu einem Stante vereinigte Volk nach feinen orga⸗ 
nifchen Beftanptheilen, Ständen. Unter dieſe vertheilt 
fih naturgemäß von oben nach unten ber Befik und 
vie gefellfchaftliche Macht. Die rechtliche Anerkennung 
diefer Thatſache und die Annahme der daraus fließen- 
den Folgerungen iſt dad, was ich das ariftofratifche 
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Glement in der Politik nenne und als erfle Bebingung 
des freien Rechtsſtaates anjehe. 


Oeder. 


Iſt aber eine ſolche Gliederung nicht ſtets, nicht 
auch jetzt ganz eben ſo unter uns vorhanden? 


Waldheim. 


Als nacktes Factum gewiß, aber dieſes kann eben⸗ 
ſowohl einem geſunden als einem kranken Zuſtande an⸗ 
gehören. Den gegenwärtigen betrachte. ich in dieſer, 
wie in fo mancher andern Hinſicht als einen kranken. 
Der Lebensproceß der Ariftofratie ift, wie wir Alfe 
wiſſen, durch äußere Ereigniffe unterbrochen, durch irrige 
Theorieen verbildet worden, und fo ift ihre momentane 
Erſcheinung eine ungefunde. Größerer Beil und dar⸗ 
aus fließende größere Berechtigung find allerdings auch 
jeßt vorhanden, und üben ihre politifche und fociale Wir⸗ 
fung, aber wie? in geſunder Zufland wird daran 
erkannt, daß der Befiß ein begründeter,, von den Schwäne 
ungen des Augenblicks möglichft unabhängiger ift, und 
daß den daraus fließenden Rechten immer gleichbindende 
Pflichten zur Seite fliehen. Legen Sie viefen Mafflab 


an unfere heutigen focialen Zuftände! Der alles andere 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 26 
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überragende Veſitz iſt das Geld, die beweglichſte, uns 
greifbarſte Gattung des Eigenthums. Von den brei 
großen Formen des Cigenthums, die auf Vergangenheit, 
Zukunft und Gegenwart binweifen, und ſich als cor= 
porativer Beflg, als Familienbeſitz, und als individueller 
ausprägen, hat der letztere alle anderen weit überflügelt, 
eben derjenige, der nie die Grundlage einer politifchen 
Ariftokratie abgeben kann! Die Wirkungen des größes 
sen Reichthums find daher auch lediglich größerer Genuß 
ohne fociale und politifche Gegenleiſtung. Das ift nicht 
pie Arifiofratie, wie fie zu anderen geiten beflanben, 
ſondern die unterfle Stufe des zeriplitternden Egoismus, 
die Plutofratie ! 


Arneburg. 

Aber theuerſter Waldheim, hiemit ſchlagen Sie ja 
Ihre vorherigen Aeußerungen ſelbſt in's Geficht. Das 
Bild, das Sie von einer wahren Ariſtokratie im Ges 
genfage zu der jeßigen Geldherrſchaft entwerfen, iſt ja 
offenbar der Adel! Reinige man nur einmal den Boden 
won den Wucherpflanzen, welche die große taufenvjährige 
Eiche umfchlingen,, entferne man bie Axt, die an Wur⸗ 
zel und Zweigen wüthet, fo wird fie auch wieder ihre. 
edlen Wipfel frei erheben, ven lebenskraͤftigen Stamm 
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mit neuem Laube bekleiden, dem Lande weit umber zur 
Zierve und zum Segen! 


Waldheim, 


Bier überfpringen Sie alle Zwiſchenglieder meines 
Gedankens, und greifen feinen Folgerungen in einer 
Weiſe vor, die mindeſtens nicht Die meinige iſt. Laſſen 
Sie und die Trage, die ich Ihnen ſchon in anderer 
Geftalt vorlegte, noch einmal einer fchärfern Eroͤrte⸗ 
zung unterziehen. Wenn Sie mir darin folgen, daß 
die wahre, die einzig naturgemäße, ſocial haltbare, 
politifch nothwendige Ariftokratie immer in den Schichten 
der Gefellichaft liegt, die durch den hiftorifchen Entwicke⸗ 
lungsgang die Meiftberechtigten und Meiftverpflichteten 
umfchließen, fo muß ich Sie bitten, mir gu Jagen, ob 
in den deutfchen Ländern der Abel in feiner Geſammt⸗ 
beit dieſer Bedingung entipricht ? 


Arneburg. 
Ein Theil deſſelben, allerdings. 


Waldheim. 
Ich frug nach der Geſammtheit. Aber auch dieſe 
Antwort zugelaſſen, fo ſtelle ich die zweite Frage:. 
26 * 
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entfpricht der von Ihnen bervorgehobene Theil des 
Adels den ariftofratifchen Behingungen ausſchließend? 


Arneburg. 

Sie wollen mich nöthigen einzugeflehen, daß auch 
Andere, nicht zum Adel gehörige Familien und Indie 
viduen zu Stellungen gelangten, die der natürlichen 
Ariſtokratie entfprechen? Nun ja, wer kann das laͤug⸗ 
nen, fobald er erſt zugeftanden, daß das Kriterium nicht 
ausfchlieglih von ver Geburt, fonvdern davon herge⸗ 
nommen werden müfle, wer zu den „Ariſtoi“ nes 
Landes zähle. 


Waldheim. 


Die Etymologie Teitet hier wirklich ganz richtig. 
Aus den politifch „Beſten“ ift Die wahre Ariftofratie 
ſtets zuſammengeſetzt geweſen. Mehr Zugeflänpniffe er⸗ 
warte und brauche ich auch nicht. Eine gewiſſe Zahl 
unter den Adeliggeborenen gehört nicht mehr zur Ariſto⸗ 
Tratie, und eine gewifle Zahl von Bürgerlichgeborenen 
gehört zur Ariftokratie. Hierin Liegt Alles, Tiegt die 
ganze Aufgabe der Zukunft auf dieſem Gebiete, eine 
Aufgabe, von der aber nur ein Theil und nicht der 
beträcgtlichfie, ven Regierungen anheimfällt. 
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Arneburg. 
Es Liegt mir daran, Ihre Gedanken noch weiter 
zu verfolgen, auch wenn ich ſie nicht durchweg theile. 
Irre ich nicht, ſo gehen Sie alſo davon aus, daß der 
Adel in der jetzt gebraͤuchlichen Bedeutung des Wortes 
nur eine der Geſtalten ver Ariſtokratie überhaupt ſey. 


Oeder. 

Nämlich diejenige, Die auf Beil oder Dienſt beruht 

und durch Vererbung oder Verleihung erworben if. 
Sp gefaßt, kann der Abel ſelbſt in ver aufgeflärten 
wohlgeordneten Monarchie ſtets eine angemeſſene Stell 
‚ginden. 


Arneburg. 

Diefe Umfchreibung geht nun wohl über den alten 
und Achten Adelsbegriff weit hinaus. Der adelige Befik 
erſchien nur als birected oder nutzbares Eigenthum am 
Srund und Boden; der abelige Dienft trat nur als 
Hofe und Kriegövienf auf. Der Briefadel fand nicht 
gleih dem angeflammten. 


Waldheim, 
Gerade aus diefen von: Ihnen ganz richtig hinge⸗ 
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ſtellten Sägen folgt dber ohne Weiteres, daß der Abel 
wie er jetzt befteht, auch ohne allen hemmenden Zwi⸗ 
fchentritt des modernen Staates nicht mehr den Kreib 
ber Ariftofratie audzufüllen vermag. Gs gibt jet Beſtz, 
und zwar wichtigen und einflußreidden, der nicht ritter⸗ 
mäßig if, es gibt Dienfiftellungen, die nicht zu Hof 
und Heer gehören, und dennoch zu den vornehmften und 
geehrteften. Ia, e8 Fann eine der Perſon anklebende Bes 
deutfamfeit geben, Die weder durch Beſitz noch Durch 
Dienſt erzeugt werben. Alles dieſes find aber Eigen 
ſchaften, die in die oberen Schichten des Volks, und 
daher In Die wirkliche Ariftokratie emporheben. Wird 
die unabwendbare Thaͤtſache verläugnet oder auch nur 
ſcheel angeſehen und geſchmaͤlert, ſo verwandeln ſich dieſe 
koſtbaren Beſtandtheile des organiſchen Staats in aͤtzende 
Gifte, die eine Ordnung zerſetzen, welche ihnen keinen 
Platz anzuweiſen wußte. 

| | Arneburg. 

Für den Adel ſelbſt bleibt e8 freilich immer gefähr- 
lich, wenn fi} neben ihm ein Begriff von Vornehmheit 
binftellt, der nicht mit dem des Adeligen zufammenfällt. 

Waldheim, 
. Eben darin liegt es auch, daß das Fortleben ber 
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Ariſtokratie nicht ausfchlieglih an Vererbung und Ver⸗ 
leihung gebunden werben fann, da es eine politifche und 
fociale Notabilität gibt, die ihrer Natur nach nie zu 
vererben if. Allen dieſen gegebenen Bedingungen wirb 
volle Rechnung getragen werden müflen, wenn dem ari⸗ 


ftofratifchen Princip feine heilſame Geltung wieder er⸗ 
rungen werben foll. 


Oeder. 


Hier find Sie nun wieder auf dem Puncte ange⸗ 
langt, auf welchem ich Sie ſchon ſo oft betroffen habe. 
Kritik des Beſtehenden ohne Nachweis des Beſſeren! 


Waldheim. 


Den Vorwurf kann ich auch bei unſerm augen⸗ 
blicklichen Thema nicht ganz abwalzen. Ich ſehe aller⸗ 
dings die Gefahren des jetzigen Zuſtandes, die Noth⸗ 
wendigkeit einer durchgreifenden Abhilfe, ſehr deutlich 
vor mir, die möglichen Wege hierzu aber ziemlich dunkel. 
Es ift ein unbezahlbarer Vortheil der „Außenſtehenden,“ 
daß fie ſich bei ihren Lucubrationen mit fo Wenigem 
zufrieden ftellen Eönnen, nämlich mit fich ſelbſt! Alles 
Andere aber getroft ven Berufenen anheimgeben, hoͤch⸗ 
Renz einmal als Wächter die Stunde anrufen, die es 
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eben gefchlagen hat! Schon die Ihnen obliegenden Re⸗ 
gierungsforgen, Tiebfter Deber, würden mich zu Boden 
drüden! 

. Oeder. 

NRühmliche Demuth, nachahmungswerthe Beſcheiden⸗ 
heit! Könnten Sie ſich aber, biefer Gemüthöftimmung 
unbeſchadet, doch nicht vielleicht in bie Lage eines Sol⸗ 
hen verfegen, deſſen Beftallungsrefeript ihm ausprüdlich 
anbefiehlt, der Regierung mit zweckdienlichen Vorfchlägen 
an die Sand zu geben? — Wie foll denn nun der 
Staat die Reform des Adels anfangen, um ben An 
forderungen ber Zeit zu willfahren. 


Arneburg. 


Nun natürlich damit, daß er das alte baufällige 
Gemäuer, dad ohnehin nur Tichtfcheuen Fledermaͤuſen 
und Ohreulen zum Schlupfwinfel dient, unter den 
Acclamationen der Aufklaͤrung zuerſt niederreißt, und 
auf den gleichgemachten Boden dann das neue Pracht⸗ 
gebaͤude mit Gemaͤchern für jedwede Bequemlichkeit im 
ſtrengſten Ebenmaße aufführt! 


Waldheim. 
WVon dieſem Zornesbligen werde ich nicht getroffen. 
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Bei meinen beinen Freunden waltet binfichtlich meiner 
anfduldigen Gedanken daſſelbe Mißverſtaͤndniß nach 
entgegengeſetzter Richtung vor. Wenn ich von ber uns 
bebingten Nothwendigkeit einer Reftauration der Ariſto⸗ 
Tratie im heutigen Stantöleben durchdrungen bin, wenn 
ich die möglichen Wege dazu wenigflend ahne, fo habe 
ich es dabei mit etwas ganz Anderem, als mit der Re- 
form des jeßigen Adels zu thun. Nicht als wenn eine 
folche unndthig, als wenn fie nicht ein höchſt wichtiges 
Glied in jener Wieverherftellung des ariftofratifchen 
Prineips fen! Uber diefe Reform Liegt nicht in der 
Befugniß. ver Regierung; fle könnte nur von dem Abel 
ſelbſt ausgehen, fie müßte ed, wenn er feinen wahren 
Bortheil und in einem höhern Sinne auch feine Pflicht 
einfaͤhe. Foͤrderlich köͤnnen ihm weife und wohlmollende 
Zürften dabei feyn, aber fie haben über wohlerworbene 
Rechte Anderer feine zwingende Dispoſition. Ich halte, 
wie Sie wiflen, durchaus nichts von ver jebt entdeckten 
ausgleichenden Gerechtigkeit des Staats, ſondern kenne 
keine andere als die ſchützende. 


Arneburg. 


Schweben Ihnen dabei Möſer's Ideen vor, an bie 
man auch in neuerer Zeit vielfach erinnert bat. 


—— 


410 


Waldheim, 

Nicht unbedingt. Die Hinneigung zu ver Geſtal⸗ 
tung des engliſchen Adelsweſens bat dieſen bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen Denker hier weiter geführt, als ich zu 
folgen vermag. Chen das iſt dad Bezeichnende jeber 
gefchichtlichen Inflitution, daß fie überall in anderem 
Gewande auftritt. Seit der erſten Mifchung der note 
manniſchen Lehndleute mit den fädhflfchen Freien, if 
der englifche Adel feinen eigenen Gntwidelungsgang 
‚gegangen, der mit dem der politifchen Verfaffung Schritt 
gehalten Hat.“ Subſtanz und Schidfale find bei dem 
deutfchen Adel durchaus verfchleven, und fo auch feine 
Stellung zur Gegenwart. Dort hat die. reale Seite, 
ver Beſitz und die politifche Stellung, in dem Mafe 
vorgewaltet, daß die mächtigfte Apelöclaffe, Die peerage, 
nach deutſchen Anfichten mehr eine erbliche Magiftratur, 
als einen Adel darſtellt, ver Mehrzahl nad fogar einem 
weit geringern Geſchlechtsadel zugehört, als ein Theil 
der tief unter ihr ftehenden Gentry. Deutfchland if 
gerade dad Rand, in welchem am meiften bie ideale 
Seite des Adels in den Vordergrund getreten ifl: Ge⸗ 
[Hledt, Stammbaum nah Männers und Weiberlinie, 
Nitterlichkeit, abelige Beſchaͤftigung. Dabei iſt denn 
freilich Die Realität Häufig genug unter den Händen 
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zerronnen! Bon den beiden Gliedern des Hisjunctiven 
Urtheils: et paler et res, iſt der Werth des letztern 
tief herabgeſunken, und die flarre Ausfchließlichkeit des 
erfteen Hat feit dem 17ten Jahrhundert in demfelben 
Maße die Duelle verfiopft, aus denen ver Adel feinen 
Teäftigften Zufluß und feine gefellige Macht empfing. 


Arneburg. 

Mit einiger Beichränfung ftehe ich dieſer Betrach⸗ 
tung nicht entgegen. Der Übel it in einer Hinfſicht 
zu fehr erftarrt, während er nach der andern zu flüffig 
geworden. Wie viel wäre Hierin für ihn und durch 
ihn zu thun, damit er zu neuem Leben fich flärfe! | 


Waldpeim, 

Sp höre ich Sie gern reden, lieber Arneburg, und 
wünſche von Herzen, daß Ihre Standedgenofjen überall 
zu berfelben Erfenntniß reiften. Ich fehe fie leider noch 
weit davon. j 


Arneburs. 
Wie viel wird aber auch erfordert, um in einer ſo 
zerriſſenen, individualiſtrenden Zeit zu großen Ent⸗ 
ſchluſſen und noch größeren Opfern durchzudringen! 
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Einzelne mögen wünfchen, daß ber feftefte Anfchluß an 
das Fürftenhaus, die Confolivirung des Grundbeſitzes, 
die Gründung corporativer Inftitute, das tieffte Eingehen 
in die Pflichten des Grundherrn, die religioſe, ftttliche 
und intellectuelle Heranbildung der Nachkommen uner⸗ 
laͤßliche Forderungen find, wenn der Abel aufrecht blei⸗ 
ben will. Aber wie Viele werben fortfahren, die Augen 
zu ſchließen vor ven gegenwärtigen Wehen ber Zeit und 
fih zu fonnen in fader Vornehmpeit und nichtiger Ele⸗ 
ganz! Glüf genug, wenn dieſe Helden der Salond und 
der Wettrennen fi nicht noch dazu in dem Unrathe 
aller fchlechten Lüfte wälzen! Eben weil ich den Stand 
heiß Tiebe, in dem mich des Herrn Wille hat geboren 
werben laſſen, fehe ich mit tiefem Schmerze auf die Ent» 
artung, die er nur zu oft gerade in den Ländern zur 
Schau trägt, in denen ihm noch die günftigflen Stel« 
ungen verblieben find! 


© ed.r. 
⸗ 


Bei allem dieſen erblicke ich aber noch nicht die 
Rolle, die Sie, lieber Waldheim, bei der Reform des 
Adels, oder vielmehr der Ariſtokratie, der Staatsgeſetz⸗ 
gebung zuweiſen wollen. Der Adel ſoll ſich durch Ma⸗ 
jorate, Stiftungen und vor Allem durch beſſeres Leben 
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felbft reflauriren. Das wäre nun infoweit gewiß jehr 
Töhlich, aber wo bleibt dabei die Löfung des Problems 
alle natürlichen Elemente der Ariflofratie als ſolche zu 
eonftituiren und in ihre Stelle im politifchen Verbande 
einzumweifen? Hat au damit ber Staat nichtd zu 


ſchaffen? 


Waldheim. 


Sie wiſſen, daß ich dem, was Sie Staat nennen, 
zwar im Nehmen enge Schranken ſetzen möchte, aber 
gewiß nicht im Geben. Die meiften Ziele bei politifchen 
Drganifationen find auch wirklich in der Regel ſchon 
dadurch zu erreichen, daß man an richtiger Stelle zulegt, 
flatt das Nefultat da zu fuchen, wo man Denen, ‚die 
da haben, zuerft abnehmen müßte Beiläufig bemerkt, 
ift dieß unter Andern der Fall bei dem beklagenswerthen 
Zwiſt über die gemifchten Ehen. Auch diefer wird nicht 
mit einem wahrbaften Frieden enden, fo lange mar 
es in den mannichfaltigften Formen verfucht, der Tas 
tholiſchen Kirche zu nehmen, was ſie feftgalten muß, 
ftatt der proteflantifchen zuzulegen, was ihr mangelt: 
Beiden nämlich die volle Freiheit ihren Segen zu ver⸗ 
weigern, wenn den Eirchlichen Grforberniffen nicht ges 
nügt if. 





444. 


Arneburg. 

Sie fihneiden da in die empfinvlichfte Stelle bes 
Zuſammenlebens der Confeflionen fehr wohlgemuth ein. 
Bei folcher Begünftigung würbe ber katholiſche Theil 
freilich Teinen Anlaß zur Klage haben! Wie viel Unheil 
ift bier ſchon zu beklagen, welche Saat des blutigften 
Unfriedend wird täglich noch ausgeſtreuet! 


| Waldheim. 

Schwerlich, Lieber Freund, ift Ihr Schmerz bei die⸗ 
fem Hinblicke größer, ald der meinige. Gott weiß es, 
was ich feit zehn Jahren in meiner Seele gelitten Babe! 
Ich verfenne gewiß nicht die ganze Schwierigfeit ver 
Tage einer proteflantifgyen Regierung, aber ich kann 
mir bei der unbefangenften Erwägung nicht verhehlen, 
daß die eingefchlagenen Wege zu Feiner wahren Loͤſung 
führen fönnen. Beide Confeſſionen in ihren Eirchlichen 
Ordnungen gleichftellen zu. wollen, ift unmöglich und 
. ungerecht ; jebe Fann ven Anſpruch nicht aufgeben in 
ihrer beſondern Eigenthümlichkeit anerkannt zu werben. 
Kein Ketholik verlangt, daß der proteftantiiche Geiſt⸗ 
liche der Ehe entfage, oder daß bei der Scheidung einer 
gemifchten Ehe auch dem proteftantifchen Theile die Wie⸗ 
derverheirathung unterfagt werde. Und Sie werben nicht 
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läugnen, daß gerade dieſe beiden Licenzen bes proteflans 
tischen Kirchenrecht zu allen Zeiten eine bereite Vers 
lockung für ſchwache Katholiken abgegeben haben. Soll 
irgend wie eine materielle Barität erzwungen werben, 
fo gibt es hierzu feine Mittel, als ver in biefem Puncte 
minder begünftigten Disciplin das Fehlende zuzulegen. 
Die proteftantifche Kirchenhoheit weife auch ihre Pfarrer 
an, den Firchlichen Segen nur ſolchen Brautpaaren zu 
ertbeilen, vie gleichen Bedingungen entiprechen, demnach 
bie proteftantifche Kindererziehung zufagen. Dann ift 
Bleichheit vorhanden. 


Arneburg. 


Wo blieben aber Die Interefien ver Brautpaare ? 
Welche Folgen müßten daraus für die Landſtriche er⸗ 
wachen, in denen bei gemifchter Beodlferung diefe Ehen 
fo Häufig vorkommen? 


Waldheim. 7 
Die Folgen ließen fich ziemlich deutlich überſehen. 
Dad Brautpaar, oder wie gewöhnlich deſſen eltern, 
einigen fich vorher über die confeflionelle Erziehung Fünf | 
tiger Kinder, und wenden fi mit dem Verlangen um 
GEinfegnung an einen Pfarrer diefer Eonfeflion. Die - 
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Hürgerlichen Kolgen kommen dabei, wie Sie willen, 
gar nicht in Frage; daß auch die Fatholifche Kirche eine 
unter dieſen Umftänvden eingegangene Verbindung für 
eine wahre und facramentalifche Ehe erkennt, unterliegt 
befanntlich nicht dem geringften Zweifel. Mehr als die⸗ 
fe8 hat weder der Staat noch die Brautleute zu vers 
langen ; was barüber hinaus reicht, fällt in dad forum 
internum. 


| Arneburg. 
Wie foll aber die Einigung über die befagte Kinder- 
erziehung bewirkt werben, was foll ven Ausfchlag geben? 


Waldheim. 

Sind beide Brautleute und ihre Angehörigen gegen 
die Unterfchiede der Confeſſion gleichgiltig, fo wird bie 
Entſcheidung von Außeren Beftimmungsgründen gegeben 
werden, jedenfalls aber Teicht feyn. Steht ver Eine von 
Beiden feſt in feiner Confeſſion, und der Andere nicht, 
fo wird Erjterer ohne Zweifel bei der Wahl des Be= 
Tenntniffes überwiegen. 


Arneburg. 
Dabei würde dann freilih auch die Leitung der 
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religiöfen Erziehung in die Hände vedjenigen Ehegatten 
fallen, der im lebendigen Glauben fteht. In den mei⸗ 
fien Sälfen wäre dad wohl ein wahrer Segen! Wie 
aber nun, wenn beide Theile mit gleicher Feſtigkeit an 
ihrem angeborenen Bekenntnifje halten? Was ift dann 
die Folge? 


Waldheim, 

Daß fie ſich gar nicht einigen, und ihre Ehe unters 
bleibt. Auch dies feheint dann ein Glück zu feyn; bei 
folchem Gegenfate würde der Anlag zu tiefem Zwiefpalte 
fpäter in jeber Form wieberfehren. 


Arneburg, 


Ich erinnere mid) auf diefen Ipeengang ſchon anders⸗ 
wo geftoßen zu feyn. Er mag manches Richtige in ſich 
fhließen, regt aber nur zu immer neuem Kummer auf, 
dag die zwei Hälften unſers theuren Vaterlandes ſich 
in fo fchroffer Weife gegenüberftehen. Denn was befagt 
Ihr Vorſchlag eigentlich anders, als daß der Riß, der 
beide Confeſſionen trennt, noch weiter geriſſen werden 
müffe, um mindeſtens in dieſem einen Puncte zu einem 
erträglichen Waffenftillftande zu gelangen! 

Geſpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 27 
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Oder. 

Nunmehr bitte ich aber angelegentlih, daß beide 
Herten von ihren confeſſionellen Schlachtroſſen wieber 
abfteigen; fie haben fie fhon weit genug vom Gegen» 
flande unſers Gefpräches hinweggetragen. 


Arneburg. 
Ach ja, bei dem Worte Gotted, daß Geben feliger 


als Nehmen fen, drängt fi die Nutzanwendung nad 
allen Seiten hin auf. 


Waldheim. 


Sicher wenigſtens allenthalben, wo es ſich um die 
Aufrichtung heilfamer Inftitutionen handelt. 


© eder. 


Kurz alfo, was find die Beftandtheile der reſtau⸗ 
rirten Ariftofratie in Ihrem Traumgebilve ? 


Waldheim. 

. IH wünſche, Sie hätten mich zuerft nach Ihren 
politifchen und focialen Pflichten gefragt. Indeſſen 
auch mit jener Frage fann man beginnen. Zunädhft 
ber größere Grundbeſitz, ver, fo lange fi} die Grund⸗ 
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Lagen der Heutigen europaͤiſchen Staaten nicht gaͤnzlich 
verwandeln, fletd der Schwerpund der politifchen Ges 
jellfchaft bleiben wird. Wie fchon erwähnt, haben es 
Die Regierungen hierbei nicht mit dem beſtehenden Adel 
zu thun; es ift feine eigne Sache, ſich durch innere 
und Äußere Reformen in Einklang mit der neuen Ges 
flalt der Ariftofratie zu feßen, deren Kern er bleiben 
ſoll. Die Regierungen Tönnen bier ſehr viel durch 
weiſe Anregung und Unterſtützung veranlaſſen, nichts 


| durch gefeglichen Zwang. 


Oeder. 


Aber doch Hinfichtlich ver übrigen Notabeln Iegige 
latorifch einfchreiten ? 


Waldheim. 


Jedem Eigenthümer : eines größern, , gefchlofienen 
Gutes eröffne man den Eintritt in ven Adel; fein Ans 
trag gehe an die Adelscorporation des Kreifed; erklärt 
das Gutachten der Corporation die Perfönlichkeit für 
geeignet, fo erfolge ſtets der Adelsbrief. Die zweite 
Generation eines erſten Erwerbers trete ſchon aus eige⸗ 
nem Rechte in den Adel ein. Auch da, wo der 
Gutsbeſttzer zugleich im Kriegs⸗ oder Civildienſte eine 

N 
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gewifle Stufe einnimmt, gefchehe feine Aufnahme in den 
Adel unmittelbar durch den König. 


- Arneburg. 


Schon gut, foll Ihr neuer Grundadel aber dem 
alten in allen Puncten von Haufe aus gleichfteben * 


Waldheim, 


Auch Bier verbleibe der Gefchichte ihr Recht und 
ihre Fräftigenne Wirkung. Jener Adel gehe allein auf 
ben jedeömaligen Beftter und deſſen Nachfolger im Be⸗ 
fite über; feine Gefchwifter verbleiben im Bürgerftande, 
führen aber auch dort pad. Wappen, welche dem Rit⸗ 
tergute verliehen worden. Der Beflber heißt 3. B. 
Bader von Raͤnftleben, die anderen Familienglie= 
der bloß Bader. Verkauft ver Befiker dad Gut, fo 
bat jedes Glied feines Stammes ein Borkaufsrecht, 
und tritt in feine Stelle. Geht dad Gut aber ganz 
aus der Familie, fo ſcheidet dieſe aus dem Adelsſtande 
aus, und der neue Erwerber kann in gleicher Weife 
eintreten. 


Oeder. 
In dieſe Kategorie wird aber doch immer nur 
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ein Theil derer fallen, die nach Ihren Vorverfägen zu 
ver reellen Ariftofratie der Gegenwart gehören. 


Waldheim. 


Erlauben Sie mir nur, mein Project noch weiter 
auszubilden. An den Landadel fchließe ich einen Stadt⸗ 
adel. In jeder ſtädtiſchen Gemeinde bilden die Eigen» 
thümer der größeren Grundfläde, wenn fie dieſe zehn 
Jahre beſeſſen und gewiffen Kategorieen angehören, 
etwa dem Gelehrtenſtande, den größeren Kaufleuten und 
Fabricanten — ein Patriciat mit Wappen und beſon⸗ 
deren Befugniffen. Auch bier hänge das DVerbleiben 
im Patriciate von der Fortdauer des Erwerbögrunded ab. 


Oeder. 
Immer aber find auch dieſes nur Former ver 


Ariftofratie des Beſitzes. Wo bleiben die Anderen, wo 
‚bleibt der Staatsdienſt? 


Waldheim. 

Noch war ich nicht am Ende. Ohne Ziveifel kann 
der Dienft einen vwollberechtigten Plag in der heutigen 
Hriftofratie fordern. Es kommt bei diefer Erwägung 
zunächft noch nicht auf fhärfere Abgränzung der 
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Rangftufen an. Genug Männer, die zu einem beſtimmten 
Puncte in der ſchon höhern Dienftreihe gelangt find, 
empfangen ftetd den perfönlichen Adel, ver ihnen gleiche 
Nechte mit dem erblichen gewährt. Städtifche Aemter 
befähigen zum Patriciat. In die eine ober Die andere 
dieſer Claffen ftellt nun der Regent diejenigen, die auch 
ohne Befitz oder Amt durch Wifjenfchaft, Kunft oder 
fonftige Vervienfte zu wahren Notabilitäten geworben 
find; fie treten in den perfönlichen Adel oder in pas 
Patricia. Sonach erhält jeved Element ver natürlichen 
Ariftokratie feinen angewiefenen Plab. 


Oeder. 


So weit, als ich es im Augenblicke zu überſehen 
vermag, würde wenigſtens gegen die Vollſtaͤndigkeit ver 
Einfheilung nichts Erhebliches einzuwenden ſeyn. Aber 
es iſt mir noch immer ziemlich dunkel, welche Stelle 
fie Ihren Ariftofraten in dem wirklidden Staatsleben 
anweifen? Wie Sie erreichen wollen, daß eine foldhe 
Drganifation nicht entweder ein hohles Fachwerk, oder 
ein Anlaß zu neuen Aergernifien werde? Es kommt 
mir vor, ald wenn alles Aebnliche immer nur ein 
Zurüdfallen auf frühere Stanppuncte, nur ein frember 
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Körper fey, der, zwifchen das Raͤderwerk des Staates 
eingeworfen, Reibung, und Störung erzeugen muß. 


Waldheim. 


Gegen ven letztern Einwurf weiß ich nichts vor⸗ 
zubringen. Ia, jeder Verfuch, die Franfe Gegenwart zu 
heilen, die drohende Zukunft zu befchwören, wird im⸗ 
mer damit beginnen müflen, dem Mechanismus ber 
„Staatömafchine” Eintrag zu thun. Eben das iſt die 
unermeßliche Aufgabe, aus diefem trügerifchen Schein⸗ 
leben heraus wieder zu einem organifchen zu gelangen, 
zu einem ſolchen, das dann freilich nicht die tobte 
Regelmaͤßigkeit mechanifcher Potenzen zeigen Tann. 
Anders fteht es mit Ihrer Furcht vor bloßem Forma⸗ 
lismus oder neuer Aufreizung. Wie begründet beide 
Bedenken find, erkenne ich vollkommen an, ja ich weiß, 
daß es Dinge gibt, die beide: fcheinbar entgegengefehte 
Nachtheile zugleich vereinigen. 


Oeder. 
Deſto neugieriger bin ich, woher Sie dann ein 
genuͤgendes Maß wirklicher Rechte für die neue Ariſto⸗ 
kratie nehmen wollen. Ehrenrechte und politiſche! 
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Arneburg. 

Glauben Sie, daß man diefer Schöpfung oder 
Geftaltung, wie Waldheim ed Lieber nennen hören wird, 
Ehrenrechte gefeglich Heilegen Fönne? Daß Jemand in 
eminenter Weife von Anderen geehrt werde, geht immer 
nur aus feiner eigenen Stellung hervor, und iſt eine 
Thatfache, Tein zu verleihended Recht. 


Waldheim. 


Ich muß, Tieber Arneburg, wahrhaftig mit dem 
Scherze beginnen: Sie wiederholen da Wort für Wort, 
was ich eben fagen wollte Fuͤr die moralifche An⸗ 
erfennung, von der fie reden, kann die beſte Organi⸗ 
fation nur den Grund Iegen, ob auf einem foldhen 
Brunde dann ftattliche, Achtung gebietende Gebäude em⸗ 
porfleigen, hängt gewiß am meiften von den Betheilig- 
ten felbft ab. Anders ift ed mit den politifchen Rech⸗ 
ten. Hier Fönnte ich mir aber ein näheres Eingehen 
wohl erfparen; der ganze Wiederaufbau der flänpifchen 
Monarchie, wie er mir vorſchwebt, bat eben in biefer 
Sande und Stadtariftgfratie, erblichen wie perfönlichen, 
fein Fundament, zu welchem die Vertretung bed bür- 
gerlihen Gewerbes und des bäuerlichen Grundbeſitzes 
als weitere Elemente Kinzutreten. 
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Oeder. 
Hiemit wäre demnach der Grundriß, Durchſchnitt 


und Aufriß zu dem Plane Ihrer neuen Ariſtokratie 
fertig! 


Wald heim. 

Sp wenig, daß jet erft dad Moment zur Sprache 
fommt, dem ich den Hauptwerth beimefle. Handelte es 
ſich nur darum, einen morfch gewordenen Abel zu 
flüßen, und ver herangewachſenen ariftofratifchen Sub⸗ 
ftanz ihren Boden zu ſchaffen, fo würde e8 mir mehr 
als zweifelhaft erfcheinen, ob einem fo befchränften Un⸗ 
ternehmen eine tiefer greifenve, wohlthätige Wirkung, 
ob ihm überhaupt einige Dauer im Dafeyn der heuti⸗ 
gen Staaten zuzufprechen fey, Politiſche Nechte find 
nur etwas, inſoweit ihnen vie entfprechenvnen Pflichten 
untrennbar zur Seite flehen. Welches find nun bie 
Pflichten einer Ariftofratie, die, einer neuen Zeit anges 
börig, deren Bebürfnijien fo entfpricht, daß fie ihr als 
wirkliches Lebensorgan gelte ? 


Arneburg. 


Sobald man fi nicht beſcheidet, den Abel bloß 
unter dem Gefichtöpuncte eined zu Necht beftehenven 
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Factums zu betrachten, jondern nach anberm Zwecke 
und Sinne forfcht, fo muß freilih auch bei Ihrer 
Arifiokratie danach gefragt werben. Ich weiß Feine 
auch nur einigermaßen befsievigende Antwort. 


Waldheim. 


Gibt es im actuellen Völkerleben Leine Lüde, die 
auszufüllen, Feine Schuld, die zu tilgen wäre? Ach, 
wenn nur die Mittel eben fo Elar vor und lägen, als 
die Ziele, die übergroßen! Ich glaube, wie ſchon öfter 
erwähnt, an die Nothwendigkeit nicht bloß einer poli⸗ 
tifchen, fonvern eben fo fehr einer focialen Reſtaura⸗ 
tion ded heutigen Staated. Was der Socialismus auf 
perſuaſivem, der Communidmus auf roherm Wege er⸗ 
ſtrebte, weif’t auf einen tiefen, ja auf den tiefflen 
Schaden der Jetztwelt bin. Ein Schaden, deflen Hei⸗ 
lung eben fo von dem höchften chriftlicden Gebote als 
von der gemeinften Klugheit verlangt wird. Das letzt⸗ 
verfloffene Jahrhundert hat in allen Confefftonen das 
Chriſtenthum feiner andgleichenven, regelnden Thäaͤtig⸗ 
feit in der europäifchen Gefellfchaft beraubt; die Maſſen 
find atomifirt, und als einziger Regulator auf bie 
nadte GSelbftfucht angewiefen. Hiermit bat der Krieg 
Aller gegen Alle begonnen, den wir auf dem theoretifchen 
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Gebiete in taufenpfältiger Geftalt vor Augen haben, 
und bald genug in greifbarer Wirklichkeit, wenn bie 
Einfiht in die fociale Verweſung und der Wille ihr 
nach allen Kräften zu fleuern, noch länger fehlen. - 


Oeder. 
Aha, die Organiſation der Arbeit! 


Waldheim. 


Ja, die Organiſation der Arbeit. Daß man in 
heilloſer Verblendung die mangelhaft gewordene Orga⸗ 
niſation der ftäbtifchen und laͤndlichen Arbeit vernich⸗ 
tete und durch die fogenannte Freiheit der Bewerbung 
erfegte, ift die größte Calamität, die den Welttheil Kies 
troffen . bat. Diefe Erkenntniß, die Doch noch vor 
Kurzem nur in einfamen Denfern aufftieg, wird bald 
Gemeingut, und dann erft die drohende Gefahr ver 
nächften Zukunft vor Jedermanns Augen flehen. 


Oeder. 


So weit find wir nun in unſerm wohlgeordneten 
deutſchen Staatsweſen gewiß noch nicht. Aber wenn 
Sie auch Recht hätten, wo die Mittel dagegen finden? 
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Waldheim. 

Gibt es andere Rettungsmittel ald Inflitutionen 
in großem Mapftabe, durch welche an dad Recht die 
Pflicht, an den Genuß die Leiſtung, an die Ehre die 
Sorge, ungzertrennfich gefeflelt werben, wo bie heibni=- 
ſche Unbeſchraͤnktheit des Eigenthums aufhört, und an 
deren Stelle die alte Norm tritt, daß jeder Befſttz 
nur ein geliehener, jeder Beflger nur ein Verwalter 
ſey, der über deſſen Verwendung nicht bloß dem ewi⸗ 
gen Richter NRechenfchaft fchulde, fondern aud feinen 
Mitmenfchen. Wo find dieſe Inftitutionen, wo ift audh 
nur dad Material dazu, werben Sie wieber fragen ? 
Das ift eben der Geift der Pflichten, die der neuen, 
der einzig möglichen Xriflofratie harren? Sie befige 
ifr Gut, ihr Haus, ihre Fabrik nicht mit ſchranken⸗ 
Iofer Verfügung über deren Früchte, fie fchmede den 
"Genuß des darin tepräfentirten Gapitald nicht wie der 
vogelfreie Fremdling, fondern wie der mit den Leiden 
und Breuden feines Volkes unzertrennlich verwachiene 
Beſtbürger. Ihr Eigenthum ſey wie das jeder ächten 
Ariſtokratie ſtets geweſen, kein unbedingtes, ſondern 
unter beſtimmte Pflichten geſtellt, zunächſt gegen ben 
eigenen Haus⸗ und Dienftgenofien, den Arbeiter, den 
Tageldhner, ven Gehülfen, ven Schuloner, dann gegen 
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die beduͤrftigen Staatögenoffen überhaupt, in flufenweife 
fi erweiterndem Kreife. Je höher die Schicht, je wei⸗ 
ter die Pflicht! Je flärker das Necht, je fehärfer die 
Schranke! Einer folchen Ariftofratie, die auf natür⸗ 
lihem Boden in fleter Erneuerung heranwächſt, über 
diefen fih nur erhebt, um ihn zu fehügen, zu befruch⸗ 
ten, wird die Mißgunft nicht nahen, der Segen nicht 
entgehen ! 


© eder. 

Nun ſehe ih noch, daß der Flug der Phantafte, 
wenn er einmal Ioögelaflen, auch unfern bialektifchen 
Waldheim dur die Lüfte führt! Welches Schats 
tenfpiel an der Wand, welche Spiegelung in ber 
MWüfte! Gleich dieſer aus Luft in Luft gewoben, den 
verheißenen Labetranf in immer weiterer Berne zeigend! 
Es muß ein eigened, focialiftifches Miasma jekt ven 
Dunftfreis erfüllen, daß auch die Anhänger der ver» 
fchiedenartigften religidfen, politifchen und philofophifchen 
Schulen davon ergriffen werden! Der präciie Wald» 
beim, der ritterlide Vaſall, und fein Bruder, ber 
draufende Unbedingte ! 


Waldheim. 
Gerade diefe richtige Beobachtung follte den praftifchen 
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Staatömann vielleicht etwas aufmerkffam machen. Ich 
will Ihnen jedoch meine Reftaurationspläne, infofern 
fie die meinigen find, Herzlich gern als nebelhaft und 
unreif preiögeben ; fle find es vielleicht auch! Diefer 
Pfad oder ein anderer, befierer! Das aber wieberhole 
ih in nüchternfter Prüfung und heiligfter Ueberzeugung : 
wird Tein Mittel gefunden zur gründlichen Heilung ber 


Maſſen⸗Armuth, fo entgeht Europa feinem Sklaven⸗ 


friege fo wenig ald Amerifa dem feinigen !“ 


Arneburg. 


Und ich beweine mit Ihnen, daß Schwäde und 
Stumpffinn no immer. bie Augen gegen die ſonnen⸗ 
klare Wahrheit fchließen, daß es im politifchen, gefelli« 
gen und kirchlichen Dafeyn ebenfowohl Friegerifche und 
frievliche Zeiten gibt, wie im militairifchen und daß 
wir jegt mitten im Kriege leben. In Briedendzeiten 
ordnet, befeftigt und genießt alle Welt den erworbenen 
Beſitz, in Triegerifchen wird der Befitfland in Zmeifel 
geftellt, und nach Veränderung gerungen. Was dort 
an Mafregeln und Grundſaͤtzen hinreichte, um den Bes 
dürfniffe nach oberer Leitung zu genügen, wird ſchlech⸗ 
terdings ungenügend, wenn eine Epoche ven Kriegs⸗ 
charakter annimmt. 
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Oeder. 
Wollen Sie uns nicht gleich auch Ihren Feldzugs⸗ 
plan mittheilen, verehrter Oberſt! 


Arneburg. 


Vorläufig lernen Sie mindeſtens nur zwei Maximen, 
deren Bedeutung Jeder kennt, der einen Begriff vom 
Kriege hat. Die Vertheidigung muß activ, angreifend 
ſeyn, wenn ſie nicht auf die Dauer zu ſicherm Unter⸗ 
gange führen ſoll. Und der Heerführer muß in jedem 
Moment etwas Poſitives wollen, es muß ihm etwas ein⸗ 
fallen, er darf fich nie vom Feinde beftimmen laſſen, fon« 
dern muß den Gang des Kampfes ſelbſt beftimmen. Ver⸗ 
gleichen Sie diefe Korberungen mit Ihren Nothbehelfen! 


Oeder. 


Mit dem Degen in der Hand mögen dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze gewiß die dienlichſten ſeyn, in ber Sphäre ber 
Staatsweisheit ift aber die Erfahrung Dagegen. Wer 
in Eritifchen Fällen das Syſtem befolgt, einfah und 
nüchtern ſich an das Beſtehende zu Halten, trifft unter 
zehnmal neunmal das Vortheilhafteſte. Er blide nur 
nach einiger Zeit zurüd, fo wird er felbjt finden, daß 
jeder andere Entfchluß, den er hätte ergreifen koͤnnen, 
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der ihm dringend angerathen worben, ſchlimmere Früchte 
getragen hätte, als vie erfpectative Methode. Die ift 
auch gar nicht zu verwundern; in der Negel gibt es 
immer nur einen beften Entſchluß, dagegen viele faljche. 
Das Durchführen eines ver letzteren ift aber ſtets nach⸗ 
theiliger, als die Paffivität, und daher auch mehr 
Wahrfcheinlichkeit, Teinen oder einen geringern Schaden 
zuleiden, wenn man nichts, als wenn man etwas thut. — 


Arneburg. 
Vortreffliche Theorie! 


Oeder. 


Ich habe ven ſchwaͤchſten Grund abſichtlich voran⸗ 
geſtellt. Iſt es denn aber nicht außerdem wahr, daß 
in den meiſten Dingen der Welt bie Zeit einen ent- 
ſchieden günftigen Einfluß übt, Vieles ausgleicht, An⸗ 
deres in einem mildern Fichte erfcheinen laͤßt? 


Waldheim. 

Ihre Lehre iſt bis dahin unläugbar richtig, und 
ermangelt auch in der Politik, ſowohl der innern als 
der aͤußern, nicht der Anwendung. Wer ſich in allen 
Fällen bloß an den jedesmaligen status quo hält, 








Veränderungen zu vermeiden jucht, einmal eingetretene 
aber pure anerkennt, überhaupt bei allen Verwickelun⸗ 
gen einfach der Strömung folgt, wirb bei weiten am 
haͤufigſten das für ihn Nüglichfte ergriffen haben. Das - 
ber empfiehlt fich dieſes Verfahren auch um fo mehr 
allen Staatömännern, welchen die Zufammenfeßung 
ihres Charakterd oder vie Abneigung, in den Annehm⸗ 
Tichkeiten einer ruhigen Exiſtenz geftört zu werden, ohne⸗ 
hin dasjenige vermeiden heißt, was größere Verant⸗ 
mortlichkeit und Anftrengung mit fih bringt, wohl 
gar ernfle Opfer erheifchen Fönnte. Das Reſultat dieſer 
perfönlichen Eigenfchaften wird hierdurch gewiflermaßen 
zum Syſtem erhoben, und ihm ver Ausdruck befonnener 
Nuhe, feiner Berechnung und weiſer Mäßigung verliehen. 
Es darf nicht erfiaunen, Daß eine folche Behandlung der 
Politik allgemeinen Beifall findet, und daß fie auf jebe 
andere mit dem Mitleiven herabfieht, welches der Weife 
dem jungen Braufefopfe oder ſchwaͤrmeriſchen Thoren , der 
praftifche Gefchäftsmann dem müßigen Theoretifer winmet. 


Oeder. 
Gemach, lieber Freund! der Erfolg ſpricht doch 
haͤufig genug für das geſchmähte Verfahren. Blicken 


Sie rückwärts und um ſich! 
Geſpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 23 
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Waldheim. 

Er fpricht feltener dafür, ald man fih und Ande⸗ 
ten einreven möchte. Erſparen Sie mir dies an einer 
ſchonungsloſen Analyſe eben der naͤchſten Vergangenheit 
nachzuweiſen; ich habe überhaupt nie einzelne Perſonen 
und einzelne Handlungen im Auge. Beides iſt mir in 
dem Maße fremd, daß es ſich bei einer ſolchen Eroͤrte⸗ 
rung vielmehr ſofort zeigen würde, wie ſo mancher 
Staatsmann der Gegenwart, deſſen Kritik Sie etwa er⸗ 
warten koͤnnten, ein Gegenſtand meiner innigſten Zu⸗ 
neigung iſt. Jeder Menſch hat die Fehler ſeiner Tu⸗ 
genden! 


Arneburg. 


Dabei kommt mir in's Gedächtniß, daß in ben 
bürgerlichen Kriegen Englands ſogar eine eigene Seete 
auftrat, die als Gebot erkannte, ſich ſtets der Meinung 
und Perſon anzuſchließen, die an der Macht war. Es 
fehlt auch der jegigen Epoche nicht an ven Wailers 
upon providence, die in fo bequemer Weife die Gefah⸗ 
ren befchwören. 


Waldheim. 
Die umgangenen Gefahren find darum nur leider 
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noch nicht verſchwunden; fe pflegen fih zu häufen, an 
ven ſtets neu Hinzutretenden zu flärfen und zu complis 
eiren. Kommt dann jener zehnte Ball, wo dad Des 
barren in der Paflivität unmöglich, ver Entſchluß un= 
widerſtehlich aufgebrängt wird, fo ift dieſer ein völlig 
unfreier, daher meift fchäblicher, und mit feinen Folgen 
ftürzt der ganze Berg aufgehäufter, ungetilgter Nefte 
zufammen, den lange Flug und glüdlich Gepriefenen 
erbrüdend. Wenn daher auch von den hödjften Be⸗ 
weggründen, in der Politit wie im Leben, von ben 
Pflichten, welche Recht und Ehre auferlegen, ganz ab⸗ 
geiehen wird, fo fheitert jelbft die gewöhnlichfte Kluge 
beit bei dem Beharren im Nihilismus. Was erworben 
worden in noch fo viel einzelnen Fällen, dad muß mit 
vollen Zinfen zurüderftattet werden, wenn der Tag ver 
Abrechnung kommt. Und dieſer bleibt felten aus! 


Arneburg. 

Gott laſſe ihn ferner von uns feyn, ald es ven 
Anſchein Hat! Noch ift fo viele Gottesfurcht und Edel⸗ 
muth auf den Thronen, fo viele treue Singebung und 
ernfter Wille in ven Eabinetten, daß die Stätte bereitet 
bleibt für den Segen, ohne welchen freilich nichts gebeihet! 


AAID- 


Sechszehntes Geſpräch. 
— 


Waldheim. 
Sie laſen ſo eifrig, als ich eintrat: darf ich nach 
dem Gegenſtande fragen. 


Arneburs. 
Es iſt ein Heft der Brilish Critics. 


Waldheim. 


Studiren Sie ven Puſeyismus? intereffirt Sie 
diefe Richtung ? 


Arneburg. 


Ja und Nein. Es ift viel Wahres in den Vor⸗ 
würfen gegen ben jetzigen Zufland ber anglicanifhen 
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Kirche, viel Tiefes in der Sehnſucht nach der Wieder⸗ 
vereinigung der getrennten Chriſten. Aber der Weg 
Dazu führt Doch durch einen zu plumpen Papismus, 
um nicht jeden Proteftanten, dem es um feinen Glauben 
ernſt ift, von vorn herein zurüdzuftoßen. Es müßte 
ſchlimm ſtehen um das Werk der evangelifchen Refor⸗ 
wmation, felbft da, wo fie aus fo trüben Quellen Zu⸗ 
fluß erhalten hat, mie in den britifchen Infeln, wenn 
es ſolchen Verlockungen nicht zu wiberfichen vermöchte, 
Hierzu bat wohl ſelbſt die Durch irbiichen Bildungs 
trieb umwucherte Hochkirche noch Kraft genug in fi; 
die Erweckung des chriſtlichen Geiſtes im achtzehnten 
Jahrhunderte hat auch in das ſtarre Inſtitut ſeine be⸗ 
lebenden Strahlen geſendet. 


Waldheim, 


IH vente nicht fo gering von diefer merkwürdigen 
Erſcheinung. 


Arneburg. 


Nun den Ultramontanen iſt damit allerdings eine 
große Freude bereitet worden. Doch wie komme ich 
Dazu, dieſes gehäffige Wort wieder gegen Sie zu ges 
brauchen, was ich mir oft genug unterfagt babe! 
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Waldheim, 

Weßhalb ſollten Sie es nicht? Wenn Sie Den- 
‚jenigen ultramontan nennen wollen, der an einem in 
Haupt und Gliedern vereinigten, über alle zeitliche und 
brtliche Scheidung hinausreichenden Organismus ber 
fichtbaren Kirche Gottes glaubt, und der da weiß, daß 
:jened Haupt jenſeits der Berge auf dem Stuhle Petri 
fißt,, fo bin ich gewiß. ultramontan, infacher, und 
weniger Mißverftändniffen ausgefeßt, würbe es freilich 
ſeyn, einen folchen bloß katholiſch zu nennen. Doch zu 
allen Zeiten find die Partheiverunglimpfungen zulegt 
Bezeichnungen geworben, deren fich auch ver Unbefan⸗ 
:genfte gewifienshalber nicht mehr erwehren durfte. Uns 
gefähr ift es jetzt ſchon dahin gefommen, Daß der rechte 
gläubige Katholik Bedenken tragen muß, die Benennung 
Papift, Römling, Ultramontan, Jeſuit von ſich abzu⸗ 
‚Iehnen, auch wenn er ſich nicht zu ven gewagten Anſichten 
von Montemayor, Suantarelli, Hardouin oder 
Mariana befennt, und von dem Orden des heiligen 
Jgnatius nie ein lebendiges Mitglied gefehen hat. 


Arneburg. 
Verzeihen Sie mir; Sie willen ja, daß ed uns 
unter unferen Glaubensgenoſſen eben auch nicht beffer 
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geht. Heißt ed aber nicht eine zu verfängliche Frage am 
Sie richten, wenn ih von Ihnen erfahren möchte, was 
Sie von den heutigen Iefuiten venken? | 


Waldheim, 

Gar nicht; ich Habe nie Anftand genommen, meine 
innerften Gedanken offen darzulegen, auf die Gefahr hin- 
aus, nach mehr als einer Seite hin anzuflogen. Ich 
müßte aber immer damit anfangen, zu geftehen, daß ich 
nit Die Mittel beſitze, weder die Vortheile grüͤndlich 
abzumwägen, die man ſich von der Wieberbelebung bes 
Jeſuitenordens verfpricht, noch die Vorwürfe, die ihnen 
gemacht werben. Zu beiden gehört meit mehr Einficht 
in die Thatſachen, ald die Meiften befiten, die fi 
darüber vernehmen laflen. Mein Gefühl ift indeflen, 
daß die jeßige Stellung ver Jefuiten ein Unglüd für bie 
Fatholifche Kirche fey. 


Arneburg. 


Das ift ein Fühnes Wort! Jeſuiten oder Feine, ift 
ja wohl ein Schiboleth unter den Katholiten geworben! 


. Waldheim. 
Ich kenne nur ein einziges Wort, das alle Katholiken 





gleich auszufprechen haben, und nur ein einziges Ziel 
für ihre Wünfche und Gebete! Alles Andere ift nur 
Mittel zu diefem Ziele, und ob die Wiehereinführung 
des Sefuitenorvens zu einer beſtimmten Zeit, an einem 
beftimmten Orte, ein vienliches fey, oder nicht, kann 
verſchieden beurtheilt werden. 


Arneburg, 


Und für das jebige Deutfchland, verneinen Sie die 
Frage? 


Waldheim. 


So weit meine Einſicht irgend reicht, verneine ich 
fie unumwunden. Die Zeit draͤngt zu fammeln, nicht 
zu zerfireuen, und letzteres ift die unausbleibliche Wir⸗ 
kung des Jefuitenftreitö, nicht bloß dem vielgeftaltigen 
Feinde gegenüber, fondern auch am eigenen Heerde. 
Der fihere Schaden wäre jedenfalls größer, ald ber 
mögliche Vortheil. 


Arneburg. 
Iſt das aber nicht jederzeit der Fall gemefen bei 
dieſer verhängnißvollen Anftalt? Aufrichtig, Hand auf 
das Herz! 
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Waldheim. 

Nein. Der Jeſuitenorden bat in den Kämpfen des 
16ten Jahrhunderts den heiligften Interefien der katho⸗ 
Lifchen Kirche unvergeßliche Dienfte geleiftt. Daraus 
folgt aber nicht, daß er Aehnliches jebt vermöge. Zu 
allen Zeiten hat die Kirche aus ihrem Schoofe die Alte 
ftalten geboren, die ihrem jedesmaligen Bebürfnifle ent» 
fprachen; fo die Menbicanten- Orden im 13ten Jahrhun⸗ 
derte, fo auch die Gefellfchaft Iefu dreihundert Jahre 
fpäter. Die großen Erfolge der proteftantifchen Führer 
gingen weſentlich mit davon aus, daß fie fich der Macht⸗ 
haber, der Wiflenfchaft, und ver Erziehung bemächtigten. 


Arneburg. 

Sie belieben, wie Viele der Ihrigen, das Unterges 
ordnete in erfte Linie zu flellen, da Sie die Augen vor 
der Kraft des Wortes Gottes ſchließen. Iene Mittel 
find, wo fie wirkffam waren, nichts anderes, als bie 
äußeren Hebel geweſen, durch welche die große That ver 
Kirchenverbefierung vollbracht wurde. 


Waldheim. 


Mehr habe ich zunächft auch nicht fagen mollen. 
Eben dieſe Hebel ergriff ver Sefuitenorven ; hierin Tag 
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das Neue, das Umfaſſende ſeiner Wirkſamkeit. Freilich 
auch die ihm eigenthuͤmlichen Gefahren; man iſt ſicherer 
vor der Welt, wenn man ihr den Rücken kehrt, als 
wenn man fich verpflichtet, zu allfeitiger Thätigfeit mitten 
unter ihren DBerfuchungen. Ob bei gänzlich veränderter 
Umgebung jet das vielbefprochene Inftitut Geveihliches 
zu Ichaffen vermöge, ift mir mehr als zweifelhaft. Das 
Ohr der Mächtigen, die Wiffenfchaft, die Erziehung, 
find anderen Gewalten verfallen! Wenn ver Tag einer 
neuen Hilfe für die Kirche gefommen feyn wird, fo 
wird dieſe auch in einer neuen, jebt noch im Dunkel 
der Zukunft verhülften Geftalt auftreten. 


Arneburg. 


Laſſen wir alfo die Jefuiten, ihre Gönner, zu denen 
Sie fi nicht unbedingt zählen dürfen, unb ihre Geg⸗ 
ner, zu denen doch jeder Proteſtant flet3 gehören muß. 
Sagen Sie mir lieber, was Sie von den Theorien 
und Abſichten Pufey’3, Kemble’8, Palmer’s 
Froude's und ihrer Schüler halten, die über kurz 
oder lang auch nach Deutfchland hinüberreichen Fünnen. 


Waldheim. 
Daß es einer der belehrendſten Verſuche zur 
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Wiedervereinigung der Confeſſionen iſt, ber je unter 
nommen worben , vielleicht der bebeuienbfte von Allen. 


Arneburg, 


Was erfcheint Ihnen dabei fo beſonders bedeutungs⸗ 
reich? Ih finde nicht viel, was nicht ſchon in dem 
rein wiſſenſchaftlichen Verkehre zwiſchen Leibnitz, 
Molanus und Boſſuet zur Sprache gekommen 
waͤre. | 


Waldheim, 


Eben daß es kein bloß wiffenfchaftlicher, ſondern 
ein ſehr praktiſcher Verſuch iſt. Irre ich mich nicht, ſo 
wird hier zum erſten Male ſcharf unterſchieden zwiſchen 
den Trennungspuncten, bei welchen die Vereinigung 
nur durch einen einfachen Wiederanſchluß der Proteſtan⸗ 
ten moͤglich, und denen, wo wirklich ein Entgegenkom⸗ 
men von beiden Seiten her zuläfftg wäre. 


Arneburg,. 

Gibt es aber nicht noch eine Gattung unter den 
trennenden Elementen, nämlich diejenige, wo die Ver⸗ 
sinigung darauf beruhen würde, daß die römifche Kirche 
wieder zu der urſprünglichen Einfegung Chrifti zurüde 
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kehrte, und dann ganz von ſelbſt mit der gereinigten 
Lehre in Gemeinſchaft ſtaͤnde. 


Waldheim. 


Eben dieſe, verzeihen Sie mir den Ausdruck, Ver⸗ 
wirrung der Begriffe, hat der Puſeyismus von ſich 
gewieſen und hierdurch den großen Schritt bis dahin 
gethan, daß die Aufgabe, die er ſich ſtellt, mindeſtens 
eine mögliche geworden iſt. Verſtehe ich dieſe Maͤnner 
recht, ſo unterſcheiden ſie wirklich und aufrichtig die 
Lehre und die Verfaſſung, und wiſſen, daß die katholi⸗ 
ſche Kirche ihrem innerſten, unwandelbaren Weſen ge⸗ 
mäß, nur auf dem Gebiete der letztern Abweichungen 
und Berfchievenbeiten bei Denen zulafien Tann, mit 
welchen fte fich verbunden erachten folf. Ihr Gedanken⸗ 
gang fheint mir etwa fulgender: In dem fpätern 
Mittelalter iſt e8 aus mannichfachen Urfachen gefchehen, 
Daß die Verfafiung, das äußere Leben ver Kirche durch 
Mißbraͤuche und Berkehrtheiten entſtellt und befleckt 
worden iſt. 


Arneburg. 


Erlauben Sie, daß ich Sie mit der Frage unter- 
drehe, wie weit Sie felbft diefe Behauptung zugeben ? 
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Waldheim. 


Was follte dem rechtgläubigen Katholiken die Ein⸗ 
ficht in die hiſtoriſchen Thatſachen verfchließen? Nur 
Diejenigen find zu taveln, jagt Gervais v. Tilbury, 
welche die Sonne verachten, weil fie auch unreine Orte 
beſcheint! Hat nicht die allgemeine Kirchenverfammlung 
zu Trient den größten Xheil ihrer welthiſtoriſchen 
Thätigfeit der Reformation der Kirchenzucdht gewidmet ? 
Wir tragen den Schatz der Wahrheit in gebrechlichen 
Gefäßen. Ja, ich table ed, daß manche Fatholifche 
Schriftſteller, wenn auch aus Pietät und befter Abſicht, 
von den Elementen, welche im fechözehnten Jahrhunderte 
auf den Körper der Kirche jo zerftörend einwirften, nur 
Dasjenige hervorheben, was in Wittenberg, Zürich. 
und Genf thätig war. Neben dem fpiritualiftifchen 
Abfalle Tief ein anderer, der Zeit nach fogar noch 
früherer : das wiebererwachende Heidenthum, dad der 
im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte über die 
Inteinifche Chriftenheit hereinbrechende Geiſt des Alter⸗ 
thums gebar. 


Arneburs. 
Iſt aber dieſe Peſt, die man mit dem Namen der 
Wiederherſtellung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ziert, 
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nicht gerade von Italien, von dem Centrum des Ka⸗ 
tholicismus ausgegangen? Zeigt fich dies nicht deut⸗ 
lich in der Kunft, die fih von Raphael und den Dene- 
tianern an ganz an bie finnliche formale Schönheit ver 
Griechen anſchloß, und ben überfinnlichen Gelft des 
Chriſtenthums vielleicht wirkfamer angriff, ald man 


gewöhnlich wähnt? 


Waldheim. 

Ih Täugne nicht, daß die Betrachtung richtig if, 
und gebe fie auch für bie anderen Gebiete vollkommen 
zu, auf welchen ver Einfluß ver alten heinnifchen Welt 
um diefe Zeit fo fiharf hervortrat. Die Politik Löf'te 
fih von den chriftlichsgermanifchen Grundlagen, und 
wie man fie aus den Traditionen des antifen Staates 
ſchopfte, Davon geben die hiſtoriſchen Politiker der Epoche, 
Mahiavell, Ouicciarvin und Paolo Sarpi 
genügended Zeugniß. Denfelben Weg ging bie eigent« 
liche Literatur; Bembo, Sannazar, Poliziano, 
Arioft, Sracaftor, Ferrante Pallavicint find 
Heiden, und wie mander hohe Würbenträger der 
Kirche aus dem medichifchen Zeitalter muß mit dem⸗ 
felben Namen belegt werben ! 
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Arneburg. 
Und dieſe der Wahrheit gegebene Ehre flößt Ihnen 
fein Bedenken ein, wenn Sie damit den Begriff der 
Kirche zufammenftellen, welche Sie bekennen? 


Waldheim. 

Nicht das geringfte! Es gehört felbft nur ein 
befcheiveneds Maß von Einfiht dazu, um vor biefer 
Lieblingswaffe der gegen die Tatholifche Kirche gefchaar- 
ten Angreifer gefchirmt zu ſeyn. Dad Chriſtenthum ift 
die Wahrheit; fein Leben, feine Erſcheinung, feine 
Mirklichkeit ift die Kirche. Die Kirche ift der Leib der 
Wahrheit, in ihm wird fie erkennbar. Allerdings ift 
die Kirche dadurch an das hiſtoriſche Moment geknüpft; 
fie muß erfcheinen, muß durch Menfchen realifirt wer- | 
den, ift daher Störungen, Krankheiten unterworfen. 
Dennoh aber hat fie das Leben des Geiftes in 


fih, und ift Hierdurch immer wieder über die Kranke | 


heit geftellt. 


Arneburg. 

Nun gut, wenn ich bei Ihrem Gleichniffe bleibe, 

fo fegt ein Krankheitszuſtand doch auch die Möglichkeit 
einer Arztlicden Thaͤtigkeit voraus. 
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Waldheim. 





Ohne Zweifel! Heilungen fönnen aber immer nur 


aus dem Wefen des Leibes heraus unternommen werden, 
fie müflen immer viefen Leib vorher ald ein Gegebenes, 
Gewordened anerkennen. Heilen kann man weder durch 
die Forderung, baß der Leib wieder werde, wie er in 
feiner unentwidelten Jugend gewefen, noch weniger 
dadurch, daß man feine berechtigte Exiſtenz ganz ver⸗ 
laͤugne. Leider kann ed freilich nothwendig werden, 
krankhaft veränderte Glieder von dem übrigen Körper 
abzufondern, wenn auch mit großen Schmerzen und 
unverganglidem Kummer! Doch mein Gleichniß hinkt 
fehr flarf, fonft würde ich die beiden großen Kranfheis 
ten anführen, an welchen ver Leib der Kirche eben in 
jener verhängnißvollen Epoche litt: Verabfäumung ber 
heiligen Schrift und Uebergewicht der tobten Werte, 
daran aber die Nachweifung zu Enüpfen ſuchen, wie die 
unberufen angewendeten vraftifchen Heilmittel: alleis 
nige Autorität der heiligen Schrift, und alleinige 
Rechtfertigung durch den Glauben, nicht heilend, ſon⸗ 
dern nur zerflörend wirken Eonnten. 


Arne burg. 
Daß ich diefer Ihrer Auffafiung des Reformations⸗ 
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werfes eine überzeugende Kraft nicht beimefien kann, 
fegen Sie wohl jelbft voraus. Die Katholiken haben 
ihre Sache jeßt beffer vertheidigen gelernt als früher, 
ohne daß fie dadurch eine beſſere geworden wäre. Es 
ift ein immer wieberfehrender Irrgang, für eine nicht 
gute Sache gute Gründe anzuführen, und dann anzue 
nehmen, fie gerechtfertigt zu haben. 


Waldheim. 
Sie eitiren Hegel? 


Arneburg. 


Wirklich? Doch kehren wir von dieſer Verallge- 
meinerung zu dem PBufeyitifchen Thema zurück. Sie 
wollten mir varlegen, welches Raifonnement nach Ihrer 
Anficht dem ganzen Unternehmen zum Grunde liegt. 


Waldheim. 


Zum Theil haben wir fehon dieſes Gebiet betreten. 

Der Puſeyismus Veitet alfo aus den Gebrechen des Außern 

kirchlichen Lebens in jener Zeit die allgemeine Ungunft 

ab, die fich unter Vielen, ſelbſt der befieren Beitgenofjen 

gegen bie Fatholifche Kirche ausbildete. In dieſe Stim⸗ 

mung hinein, auf diefen vorbereiteten Boden fielen nun 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 29 | 
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Gelegenheitöurfachen , verfchienen nach den Ländern, 
aber zufammenftimmend in ihrer Wirkung gegen Rom. 
Die Heftigkeit des Streites führte weit über die be— 
rechtigte Linie hinaus, man verwarf vie Lehren, welche 
nahe oder fern zu den befämpften Mipbräuchen Anlaß 
gegeben zu haben fchienen. Hieraus ift denn ber Ab⸗ 
fall von der Kirche hervorgegangen, welcher die Chriften- 
heit fo Eläglich zerriffen bat. Wer darnach trachtet, 
die Verbindung wieder zu gewinnen, muß genau bene 
felben Weg rüdwärts einfchlagen. Zuerſt die Lehre; 
bierin kann die Eatholifche Kirche keine Zugeſtaͤndniſſe 
machen, denn fie wuͤrde ihre Grundlage aufgeben, und 
fie darf es nicht, weil ihre Lehre die wahre, die aus 
dem heiligen Geifte geborene ift. 


Arneburg. 

Wie betrachtet denn Die Oxforder Schule die 
Verſchiedenheiten, welche, auf vie heilige Schrift ge= 
fügt, den Kern der evangelifihen Glaubenslehre aus⸗ 
machen ? 


Waldheim, 


Als eine Reihe von Mißverſtändniſſen, vie ſich 
Idfen, jobald man aufrichtig von allen Wortklaubereien 
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und fubjectiven Cregefen abſteht, und die Lehren, 
wie fie das tridentinifhe Concil noch zuletzt ausge— 
ſprochen, mit der Gefammtheit der DÖffenbarungen 
unbefangen vergleiht, welche uns in ven heiligen 
Schriften und den Glaubendregeln ver erſten Kirche 
überliefert find. 


Arneburg. _ 


Alfo Primat, Cölihat, Heiligenverehrung, Ohren⸗ 
beichte, lateiniſche Liturgie, Meßopfer, Kloſtergelübde? 


Waldheim. 


Diefe Verbindung machen Sie wohl nicht ernftlich, 
da Sie wiffen, daß Sie Hierbei Glaubenslehren und 
Disciplinarpuncte willfürlich vermifchen. Nah dem 
Willen der Pufeyiten würbe durch Die Wiedervereinigung 
in der Lehre die innere Verbindung mit der allgemei- 
nen Kirche bewirkt, die eben nur die Eine ſeyn kann. 
Es handelt fih dann ferner darum, auch dad Schisma 
zu heben, das in der äußern Trennung beſteht. Hier 
tritt die Frage über die Kirchenverfaffung in den Vor⸗ 
dergrund, und zugleich die Möglichkeit einer Verhand⸗ 
fung mit Rom. Der Pufeyismus glaubt wohl durch 


eine freie Transaction dahin zu gelangen, auf der 
29% 
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Grundlage des vorhandenen Epiffopalfuftemd und mis 
Beibehaltung der weſentlichen Eigenthümlichkeiten der⸗ 
ſelben, eine anglicaniſche Kirche zu conſtituiren, welche 
eine von Rom anerkannte und katholiſche ſey. 


Arneburg. 
Alſo kurz reſumirt, man will fich in der Lehre 
unterwerfen, und in der Verfaſſung einen Frieden auf 
der Bafld des Beſtehenden fchließen. 


Waldheim. 
Richtig. 


Arneburg. 


Erwarten Sie denn, daß diefe Vorfähe irgend 
einen größern Erfolg haben werden? Auch nachdem 
eine fo beträchtlihe Zahl von Anhängern offenbar 
ihren Plan aufgegeben haben und offen. zur: ömifchen 
Kirche übergegangen find? 


Waldheim. 
IH Eenne England zu wenig, um hierin eine bes 
gründete Meinung zu haben. Bon dem allgemeinen 
Standpuncde aus, würde ih Nein antwortn. Die 
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Durch die Reformation gefchaffene Trennung iſt ein 
Hiftorifches Factum geworben, ebenfo wie Die noch aus 
Urfachen von geringerer Tiefe erwachfene der griechifchen 
Kirche. Nur eine neue, in dem Schooße der Zukunft 
verborgene Thatſache wird die Wirkungen der erflen 
aufheben koͤnnen; bis dahin wird der Gegenfah fort» 
befteben, wie viel auch von der Selbjtauflöfung des 
Proteſtantismus die Rebe ifl. 


Arneburg 
Demohnerachtet ift die unftillbare Sehnfucht nach 
der Wiebervereinigung ber gläubigen Chrijtenheit doch 
ſo natürlich! 


Waldheim, 


Und jeder Verſuch, fie herbeizuführen, ftet3 ein 
rührendes. Schaufpiel, Dies iſt es, was mich fo lebhaft 
an ber Tirchlichen Bewegung in England intereſſirt, 
wenn ich auch Gefahr laufe, mehr und Anderes hinein⸗ 
zulegen, als die Urheber felbft wollen. Ich fehe- hierin 
Das großartigfte Unternehmen zur Herftellung der dirift- 
lichen Einheit, das feit der Kirchenfpaltung irgendwo 
vorgefommen, auch in feinem Mißlingen unendlich bes 
lehrend. 
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Arneburg, 

Für Dentfchland fehlen dazu übrigens alle Elemente. 
IH fage, zum Glüd, denn durch Annahme ver Epiffopal« 
verfaffung nebft deren Anhängen wäre jeder Vortheil zu 
hoch erfauft. Die meiften veutfchen Proteflanten würben, 
wenn auch minder unbedingt, die Worte nachipredhen, 
bie unlängft einem englifchen Verfechter. ver bifchöflichen 
Kirche entgegengeftellt wurben: wenn mir auch ein Engel 
vom Simmel offenbarte, daß ich durch Einführung des 
Epiſkopates nicht allein das deutſche Volk ruhmvoll und 
mädtig über alle Völker der Erde machen, ja ed auch 
erheben koͤnnte zum glüdlichen Borkämpfer gegen ven 
Unglauben, den Pantheismus und den Atheismus des 
Tages, ich thäte ed nicht, fo wahr mir Gott helfe. Amen? 


Waldheim. 


IH bin wohl bei Ihnen nicht im Verdachte einer 
Partheilichkeit für Gladſtone. Sein Grundgedanke, 
daß die Kirche Chriſti nach Nationen und Stämmen 
gegliedert ſey, daß Die lebendigen Glieder am Leibe 
Chriſti nicht die Confeſſtonen, fonvdern vie Staaten 
jegen, ift gewiß ver Eatholifchen Wahrheit fo weit ent« 
gegengefegt als möglich. Aber freilich muß ich befen- 
nen, daß dieſe Anficht, zu melcher die Eigenthümlichfeit 
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der englifchen Geſchichte verloden Fonnte, minveftens 
einer höhern und edlern Gattung des Irrthums ange 
hört, als die Worte der Entgegnung, welche Sie an« 
führen. Das find die gefcheinten Gedanken, von denen 
Binzendorff fagte, daß fie vereinft als eben fo viel 
Scandale vor Gott erfcheinen würden! Möchte es dem 
geiftonlien und bedeutenden Manne, der fte ausgefprochen, 
doch gelingen, die ungemeinen Gaben, die ihm Gott 
verliehen, einmal unter die Zucht der einfachen Wahre 
heit zu beugen! Dann würde ed ihm auch fühlbar wer⸗ 
den, daß ed viel größern Anlaß zur Bekümmerniß für 
ihn gibt, als wenn noch feinem gehäfftgen Ausdrucke, 
Gott in feinem Zorne ihn hätte in der römifchen Kirche 
laſſen geboren werben! Selbſt in ven Zeiten, in welchen 
fein Name der Gegenftand weit verbreiteter Verwüns 
ungen, feine Handlungen der Gegenftand des fhärf- 
fien Tadels von beiden Seiten waren, babe ich ihn 
nie aufgegeben! In einer lebendigen phantaflereichen 
Seele bleibt neben fehiefen Anſichten und irrigen Hands 
lungen immer noch mehr Raum für das Edelſte und 
Befte, ald man gewöhnlich zugibt. 


Arneburg. 
Sie legen Zeugniß ab für einen von Jenen, die 
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als beſondere Kaͤmpfer gegen Ihre Kirche gelten, liebſter 
Waldheim. Ich "möchte dieſes aus beſten Kräften 
erwiedern. Es iſt nicht genug, daß man den confeſ⸗ 
fionellen Gegner auf ſich beruhen Täpt, denn dieſes 
Tann ja ohnehin nicht geändert werden. Sondern man 
trachte. durchaus dahin, ihn zu begreifen, nachzufühlen, 
wenn er aud beflimmten, einmal in ihm liegenden 
Vorderſaͤtzen nicht anders ald zu eben fo beflimmten 
Bolgerungen Tommen muß. Sind diefe Vorderſäaͤtze 
nit das Werk willkuͤrlicher Verblendung, gehäffigen 
Abfchliegend gegen die beffere Ueberzeugung, fondern 
die Frucht folder Tügungen, die, von feinem Willen 
unabhängig, feine Erfenntniß beftimmten, fo tafte man 
nicht ferner die hieraus fließenden Polgerungen im 
Einzelnen an. Man, theilt fie durchaus nicht, aber 
man begreift fie. Nur darin Liegt die Möglichkeit, daß 
Chriſten verfchiedener Confeſſton nicht bloß im paffiven 
Gewährenlaflen, fondern in activem Frieden neben einanber 
befteben koͤnnen. Iſt dieſes nicht auch ganz Ihre Anſicht? 


Waldheim. 
Nach einer Seite hin allervingd. Unfere früheren 
Gefpräche geben Ihnen den Maßſtab, in welchen Punc⸗ 
ten ich mit Ihren Zolgerungen übereinflimmen darf. 
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Arneburg. 

Nichts kann dem evangelifchen Chriften Leichter 
werden, als freudig zuzugefleben, daß die Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums auch von dem Katholiken, 
feinem Miterlöften in Chrifto, bekannt werden. Wo 
diefer Grund gelegt iſt, kann fo manches Andere der 
fubjeetiven Auffaffung anheimfallen. Was in der Lehre 
der römiſchen Kirche von dem Scriftworte abweicht, 
fann und dann zwar noch als flörende Zuthat, aber 
nie als eine folche erfcheinen, die ven Weg zum Seile 
verſperre. 


Waldheim. 


Lieber Arneburg, ich fühle vollkommen, wie nahe 
dieſe Betrachtungsweiſe einem liebevollen, billig denken⸗ 
den Proteſtanten liegt, der die Gemeinſchaft mit dem 
gläubigen Katholiken nicht aufgeben will. Bei Ihnen, 
deflen beflerer Sinn fi} von dem fauern Beigefhmad 
der Blaubendtrennumg immer‘ wieder zu. dem Duelle 
aller Liebe wendet, erwarte ich eine ſolche Empfindung 
nicht anders. Haben Sie ſich aber wohl auch deutlich 
gemacht, daß Ihr Reſultat eigentlich nur eine Umſchrei⸗ 
bung der allgemeinen Frage nach der Erkennbarkeit der 
Wahrheit überhaupt iſt? | 


ve U 
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Arneburg. 
Wie fo? 


WM oaldheim. 


Bermag der Menfchengeift die Wahrheit an fidh 
in ihrem ewigen, unwandelbaren, fich fletd gleichen 
Weſen unmittelbar zu faflen, fie fi} zu eigen zu ma⸗ 
hen? Oder kann er nach der Einrichtung, die er von 
feinem Schöpfer empfangen, ſich ihr immer nur durch 
dad Medium des geitlichen und daher Wanvelbaren, 
des an die Beringungen feined eigenen Dafeynd Ge 
Inüpften nahen? 


Arneburg. 
Und wenn id die Frage im leiten Sinne bes 
antwortete? 
Waldheim, 


Dann muß die Wahrheit mit unbedingter Noth- 
wendigfeit eine nach Zeit, Ort und Perfon verſchiedene 
Geftalt gewinnen, um lebendig und erkennbar zu werben. 


Arneburg. 
IH weiß nicht, wie Sie dieſe Annahme mit ber 
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erflen Bedingung ver Wahrheit, mit ihrer Einheit, in 
Uebereinſtimmung bringen wollen. 


Waldheim, 


Hier läge noch fein Widerſpruch. Die Wahrheit 
ift die abfolute, die Eine in Gott. Für den Menfchen 
wird fie eben Dadurch, daß fie an ihn gelangen muß, 
eine relative. Die Sonne fteht in einem beflimmten 
Beitmoment gewiß nur an einem ebenfo beflimmten 
Puncte des Himmels. Dennoch wiffen wir recht gut, 
daß Jeder fie, fireng genommen, an einem andern 
Buncte fieht. Ihre Strahlen müffen, um zum Auge 
zu gelangen, die Media durchdringen, welche zwifchen 
beiden Tiegen; fie werben hierdurch von der geraden Linie 
abgelenkt. Nah der Richtung des legten Einfalldwin« 
feld beurtheilt der Menfch die Stelle, welche die Sonne 
am Himmel einnimmt, obgleich er vollfommen weiß, 
daß er ſie nicht in dem abſolut richtigen Puncte fieht, 
ja, daß ever fie an einem andern Puncte flieht, da 
für Jeden die Durchgangsfchichten in Etwas verfchieden 
find. Dennoch beftimmt Jever feine Handlungen nach 

"der rein fubjectiven Richtung dieſer Beleuchtung, und 
er thut wohl daran, da fie eben für ihr die allein 
maßgebende ift. 
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Ihr mathematifches Gleichniß verwirrt mich. Welche 
Anwendung gebenfen Sie daraus zu ziehen? 


Waldheim. 


Daß vielleicht jene einzelne beftimmte Perfönlichkeit 
ganz ebenfo vie Strahlen der einen, ewigen Wahrheit 
empfängt. Die Schichten, die den Einzelnen von dem 
gemeinfamen, unwandelbaren Mittelpuncte trennen, find 
nicht minder verfchieven ald jene phyſfikaliſchen. Die 
Zeit, in melcher er Iebt, die individuellen Eigenſchaften, 
die er miterhalten, die Einflüffe, unter denen er feine 
Lebensentwickelung vollbringt, find eben fo viel ab⸗ 
Ientende Mebia, die ihm die Wahrheit in einem etwas 
andern Puncte zeigen, ald jedem Andern. 


Arneburg. 


Freilich würbe dieſe Lehre die allerbreitefte Grund⸗ 
Tage für die religiöfe Duldſamkeit abgeben. 


Waldheim. 


Wer jene Vorausſetzungen für richtig annimmt, 
der kann verlangen, daß alle Diejenigen, die dad ernſt⸗ 
liche Bewußtſeyn haben, von der göttlichen Wahrheit 
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ergriffen zu feyn, die Geftalt achten, melche fle in jenem 
Andern angenommen bat. Daß dieſe Geftaltungen ver⸗ 
fhieden find, beweiſ't dann durchaus nichts gegen das 
Vorhandenſeyn der einen, untheilbaren Wahrheit in 
jeder verfelden. Niemand darf die feinige für die allein 
berechtigte, für die abfolute ausgeben, eben weil fie 
nothwendig und immer nur eine ſub jective iſt. 


Arneburg. 


Hierin läge ja aber der vollſtaͤndigſte Indifferen⸗ 
tismus? 

Waldheim. 

An und fuͤr ſich noch gar nicht. Wenn auch in 
der katholiſchen Kirche, in den verſchiedenen proteftanti= 
ſchen Confeffionen und ihren noch verfchieveneren Lehr⸗ 
foftemen überall viefelbe ewige Wahrheit eingefchloffen 
läge, fo müßte doch in jenem Einzelnen nad) dem Maße 
feiner ihm von Gott gegebenen Berfönlichkeit und feiner. 
Führungen eine beftlimmte Geftalt des Glaubens, des 
Berhältniffes zu Gott ſich erzeugen. Diefe fhlöfle 
dann wirklich die Summe der ihm zugewiejenen Heild- 
Vehren und Gebote in fi, wäre für ihn unbedingt 
verbindlich, und beflimmte einft die Nechenfchaft, die er 
abzulegen hätte. Dir gefchehe, wie Du geglaubt haft! 
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Arneburg. 
Sie führen mich wohl abfihtlih abwärts! Diefe 
Theorie würde ja augenfcheinlich ganz ebenfo auf dad Ver⸗ 
haͤltniß der Heiden zum Chriſtenthum anzuwenden feyn. 


Waldheim. 
Sie würde freilich dabei dieſelben Reſultate geben. 


Arneburg. 

Aber meßhalb märe dann dad Wort Fleifch ge⸗ 
worden und hätte unter und gewohnt, weßhalb wäre 
die Wahrheit felbft herabgefommen auf Erven, ald um 
das Menfchengefchleht aus dem Zweifel zur Gewißheit, 
aus den unvollfommenen Offenbarungen zu der voll 
kommenen und legten zu erlöfen? Und was ift ver 
Inbegriff diefer letzten Offenbarung anders, als bie 
Allen gegebene Gewißheit: ich bin der Weg und bie 
Wahrheit! | 


Waldheim. 
Wenn aber — — 


Arneburg. 
Weg daher mit der Einflüflerung, als ſey dem 


463 


Chriſten nicht die abfolute Wahrheit zugänglich, ale 
ſey fie ihm nicht ganz und vollauf gegeben, ald müffe 
er fein Bekenntniß für ein nur relativ wahres, für ein 
folches halten, bei welchem der ewige, eine Strahl 
durch die irdiſche Brechung abgelenkt und in bie irbie 
ſchen Farben gefpalten fey. 


Waldheim, 


IH bekenne mein ffeptifched Gebäude für zerftört. 
Wandelt Sie, liebſter Arneburg, aber nicht ber 
Gedanke an, daß Sie eben hiermit von dem Vorwurfe 
zurücktreten, welcher der Eatholifchen Kirche mehr als 
alles Andere die Ungunft ihrer proteftantifchen Brüder 
zuzieht? daß fie fih im Beſitze der abfoluten Wahrheit 
glaube, und eben darum uneingefhränfte Unterwerfung 
tm Glauben verlange? Sie Eönnen ihr ohne Zweifel 
die Nichtigkeit der Behauptung felbft beftreiten, aber 
unmöglich vorwerfen, daß fie einen ſolchen Beſitz über= 
haupt flatuire und hieraus die Folgerungen ziehe, welche 
man auf der entgegengefepten Seite Geifteöfnechtichaft, 
hierarchiſche Anmaßung, gögendienerifchen Aberglauben, 
babyloniſche Gefangenfchaft zu nennen pflegt. Weiter 
wollte ich in der That nicht gehen. Ich würbe ed als 
großen Gewinn betrachten, wenn Ihnen bieraud eine 
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Hilfe bei Ihrem rühmlichen Vorſatze erwüchle, den 
Standpunct ver Katholiken mindeſtens aufrichtig zu 
begreifen. 


Arneburg. 
Ich weife dieſe Hilfe nicht zurück. 


Waldheim. 


Zugleich werden Sie leicht daraus ferner ableiten, 
wie weit ich eine gleiche Grundlage mit Ihnen einneh⸗ 
men kann bei dem Beſtreben, die Gemeinſchaft zwiſchen 
den getrennten Chriſten feſtzuhalten: ein Beſtreben, das 
meiner Seele das tiefſte Bedürfniß iſt. Ich Tann meine 
Gedanken einfach genug fo ausdrücken. Unſere Zeit 
ſucht den Gegenfag der Confeffionen durch Verminde⸗ 
rung ber Glaubendbifferenz auszugleichen; hier ift Die 
Gränze ſcharf und tief, vielleicht für immer gezogen. 
IH ſuche die Ausgleichung in ver Vermehrung ver Liebe 
zu den Perfonen, und weiß, daß dabei Feine Kluft fo 
meit iſt, die nicht völlig audgefüllt werben koͤnnte. 


Arneburg. 


Heißt dieſes nicht ungefähr foviel als: ich haſſe 
den Proteflantismus, aber ich Tiebe den Proteftanten ? 
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Waldheim. 

In leidenſchaftlicheren, trotzigeren Epochen meines 
vergangenen Lebens hätte ich dieſe Ueberſetzung vielleicht 
gut geheißen. Bon Haß jeder Art weiß ich mich jebt 
ganz frei; Gott halte ihn überall fern, wo um feinen 
Namen geftritten wird. Und hiermit Lebewohl! 


<> 


Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 30 


Waldheim an Arneburg. 


Sie haben, theurer Breund, geglaubt, mir offene 
Nechenfchaft ablegen zu müffen, welchen Einprud die 
letzten Gefpräche vor unferer Trennung in Ihnen hin⸗ 
terlaffen haben, indem es Ihnen als Gewiſſensſache er= 
ſcheint, der proteftantifchen Sache durch Ihr Schweigen 
nichts zu vergeben. Hierüber kann ich Sie vollfommen 
beruhigen; e8 hätte Ihrer fo vollſtändigen und nachdrück⸗ 
Tichen Erflärung nicht beburft, um mir deutlich zu 
machen, wie Ste, nah Ihrem Ausdrucke, die drei 
großen Geftalten der Iegtwelt: die evangelifche Wahr⸗ 
beit, die katholiſche Kirche, und den Rationalismus 
in ihrem gegenfeitigen Berhäftnifle betrachten. Auch die 
Vorſtellung, daß in den beiden Ießteren das jüpifche 
und das heinnifche Element innerhalb des Chriſtenthums 
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fich fortgepflanzt hätten, ift mir nicht neu. Selbſt die 
von Ihnen angebeutete mildere Form dieſer Anficht, 
nach welcher ſchon in den Apofteln Petrus und Paulus 
zwei unabhängige Kirchen vorgebildet feyen, hat mit 
Beziehung auf die befannte Stelle im Galater-Briefe, 
bereitö durch Schelling die geiftvollfie Entwidelung 
gefunden. Nur würden Sie, wenn Sie fi) der Führung 
dieſes großen Denferd anvertrauen wollten, auch mit 
ihm annehmen müflen, daß der gefehichtliche Proceß ſei⸗ 
nen Schluß erft in einer Iohanneifchen Kirche der Zus 
kunft finden werde. Ich zweifle einigermaßen, daß 
die Wittenberger, Zürcher und Genfer Theologen die⸗ 
fen Gedanfengang Schelling’8 fi angeeignet haben: 
würden ! 

Genug, Ihre geharnifchte Erklärung überrafcht mich 
nicht, mein lieber Freund. Sie verlegt mich auch nicht, 
ſelbſt wenn ich hätte wünfchen Eönnen, daß Sie Ihr 
Ultimatum, wie es die Diplomaten nennen würden, 
eher in einer jener weichen Stimmungen abgegeben hätten, 
die ih an Ihnen kenne. 

Aber Sie verlangen auch von mir ein folched Ulti⸗ 
matum; Sie wollen, daß ich gleichermaßen mich darüber 
auöfprechen folle, wie ich, von meinem Standpuncte auß, 
dad gegenwärtige Verhaͤltniß ver Tatholijchen Kirche zu. 
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dem gläubigen Proteftantismus und zu dem Rationalid- 
mus anfehe. 

Wenn Sie erwarten, daß ich diefe Frage nach ihrer 
eigentlichen theologifchen Bedeutung erörtere, fo muß ich 
eine folche Zumuthung gänzlich ablehnen. Es wäre 
eine Tächerliche Anmapung, dem umfafjendften Gegen⸗ 
ftande, ver ſeit drei Jahrhunderten bie europäifche 
Mevufchheit in ihren tiefiten Tiefen bewegte, auch nur 
eine neue Seite abgewinnen zu wollen! Alles, was ich 
Ihnen veriprehen Tann, ift, deutlich darzulegen, wie 
mir, dem Katholiken, ver rein Hiftorifche Hergang das 
bei erfcheint. Sie werben daraus dann leicht felbft abe 
nehmen, welche Stellung ich der Fatholifchen Kirche zu 
den vor ihren Augen jebt verzehrenven religidfen Käms 
pfen beimefje. 

In der Fatholifchen Kirche find Schrift und Tradi⸗ 
tion, Göttliche und Menfchliches, Offenbarung und 
Bernunft, Gnade und Freiheit, Glauben und Werke, 
überhaupt alle Gegenfäße zu einem und bemfelben or⸗ 
ganifchen Ganzen verfchmolzen. Die Kirche Hat ihr 
Leben außer ver Gefhichte und in der Gefchichte, fie ift 
die höhere Einheit, in ver ſich Die receptive und Die 
active, die fpiritualiftifche und die rationaliftifche Seite 
bed Menfchengeifted vereinigen, ober vielmehr unter« 
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vrdnen. Die Erſcheinung Chrifti, des Gott⸗Menſchen, 
iſt daher auch unter dieſem Geſichtspuncte Vorbild ver 
von ihm geftifteten Kirche. 

Jede von diefen beiden Seiten riß fich in ver Re⸗ 
formation von der Einheit los, und feßte fich auf eigene . 
Hand. Die fpiritualiftifche, wie ich fie kurz nennen will, 
in den veutfchen und Genfer Reformatoren. Die rationa⸗ 
Liftifche fchon theilweife in Zwingli und andern Schweis 
zern, am auögebilvetfien in den Socinen und ben 
von ihnen geftifteten Gemeinen. In ver Zeit war aber 
die alte Gläubigkeit und der ivenliftifche Geiſt des Mittel- 
alters noch zu übermächtig, und es ift befannt, daß bie 
rationaliftifche Richtung unter den Proteftanten zunächft 
überall unterlag. Die neuen Eonfefliönen wurden. allent- 
halben mehr oder minder ausſchließlich auf das fpiri- 
tualiftifche Element der Trennung gegründet. Die Kirche 
fey in das Fleifch gefallen, und habe Menfchenfagungen 
dem göttlichen Worte beigemengt, fie habe die Tradition 
über die Schrift, die Freiheit über die Gnade, die 
Werke über den Glauben erhoben; fic habe in dem ges 
fallenen Menfchen noch einen heilsfähigen Reſt anerkannt, 
und ihm in feinem Rechtfertigungswerk eine eigene Mit⸗ 
wirfung beigemefien — fo Tauteten die Vorwürfe, bie 
der Fatholifchen Vergangenheit gemacht wurden. Die 
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Außerften Extreme ver entgegengefegten Lehren zu bes 
fefligen, dieſes wurde die Aufgabe ver neuen Bekennt⸗ 
niffe. 

Aber der Nationalismus, aus dem Leben der Maflen 
weggewiefen, flüchtete in das Gebiet der Wiflenfchaft. 
Selbſt Außerlih Tapt fih fein Weg ziemlich deutlich 
nachweifen. Bon Polen und Siebenbürgen aus gingen 
Spein’d Lehren nah Holland, von da nach England, 
und bildeten fi in den Schulen der materialiftifchen 
Philofophen, Tode u. f. w. weiter aus. Frankreich holte 
fie von da; bei Voltaire, ven, EnchElopäpiften gingen 
fie in völligen Unglauben, ja in wirkliche Gotteslaͤug⸗ 
nung über. 

Großentheild aus englifchen und franzdftfchen Quel⸗ 
Ien Eehrten fie wieder in die beutfchen proteftantifchen 
Zänder zurüd. Der Ueberdruß an ver tobten Ortho⸗ 
doxie der proteflantifchen Theologie des 18ten Jahrhun⸗ 
derts bahnte ihnen den Weg. Die Zeit ihred Sieges 
ar gekommen. Der Proteftantismus des 18ten Jahr» 
hunderts nahm die Form des materialiftifchen Rationae 
lismus an; von den Kathevern ging er auf die Kan 
zen, von da in die Maflen über. Wie Wenige zweifelten 
noch daran, daß dieſes der eigentliche und alleinige 
Proteſtantismus fey ! 


In dieſem Stabium richteten ſich die Vorwürfe, 
welche der Kirche gemacht wurden, gerade nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite wie früher. Sie verweigere dem 
Fleiſche, der Materie ihre Rechte, und biete als Erſatz 
nur eine Anweiſung auf ein überſinnliches Etwas. Statt 
der Vernunft werde auf, von dem heiligen Geiſte ein⸗ 
gegebene Offenbarungen hingewieſen, ſtatt der guten 
Werke eine blinde Glaͤubigkeit gefordert, der Menſchen⸗ 
natur ein erbliches Verderben angedichtet, und die Er⸗ 
löſung hieraus nicht als ein durch Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit zu Erringendes, ſondern als eine grundloſe 
Begnadigung Gottes hingeſtellt. Wenn die ſpiritualiſti⸗ 
ſchen Proteſtanten der Kirche vorwarfen, daß ſie einen 
fichtbaren Leib habe, jo ſchmäheten ſie die rationaliſtiſchen, 
daß ſie einen unſichtbaren Geiſt bekenne. 

Letzterer, der materialiſtiſche Unglaube, iſt die Form, 
unter welcher auch wohlunterrichtete Katholiken den Pro⸗ 
teſtantismus ausſchließlich zu betrachten pflegen. Nach 
dieſer Seite hin iſt ihre Polemik gerichtet, und wird 
dadurch nicht allein oft entſchieden ungerecht, ſondern ſie 
verfehlt auch gänzlich ihr Ziel bei allen Denen, die auf 
der ganz entgegengeſetzten Seite ſich befinden. Deren Zahl 
und Bedeutung aber hat in den letzten Zeiten in einem 
ſolchen Maße zugenommen, daß fie allein das Salz der 
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proteflantifchen Eonfeffionen ausmachen. — Aus dem 
natürlichen Laufe der Dinge mußte ſich ſchon von felbft 
die Neaction gegen die im 18ten Jahrhunderte vollig 
flegreiche Borm ded Rationalismus ergeben. Sie trat 
zunächft nur ald BZurüdziehen der chriftlich gefinnten 
Proteflanten in die innere Glaubens» und Gefühlswelt 
auf: Herrnhuter, Methopiften x. Das Charafteriftifihe 
hei diefer Richtung ift, daß fie den Begriff einer allge 
meinen fidhtbaren Kirche eigentlich aufgibt, und das 
Chriftenthum auf die enggefchloffenen Kreiſe weniger 
Auderwählten befchräntt. Die Thatſache der inneren 
Schäden des Proteftantismus find diefe Gläubigen ges 
"neigt, daraus zu erklären, daß Die Reformation bes 
16ten Jahrhunderts noch zu viel von den Inftitutionen 
der Eatholifchen Zeit beibehalten habe und hiedurch im⸗ 
mer wieber in Zwieſpalt mit ihrem eigenen Princiy ges 
rathen fen. In vieler Hinficht innen ſchon Schwenk 
feld und die Seinigen als Vorläufer dieſer Anficht 
betrachtet werben; der Schmerz über den Zuflann des 
proteftantifchen Gemeinwefens, wohin diefer unter den 
. Hänben der Theologen und der weltlichen Hüter ges 
diehen, war, gab aber doch erft den Anftoß zu größerer 
Ausbreitung der „unſichtbaren Kirche.“ 

Der Separatismus hat aber auf die Dauer nicht 
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befriedigen Fönnen, und es ift die Ahnung rege gewor⸗ 
ven, daß man wohl in der erſten Hitze des Streites zu 
tief in das Lehen der Kirche eingefhnitten, zu viel dem 
eigenen Ermeſſen over ber Regelung durch unberufene 
Hände überlaffen habe. Daher ift neuerer Zeit unter den 
gläubigen Proteflanten ein mächtige Beftreben hervor⸗ 
getreten, eine äußere, durch Symbole verbundene, litur⸗ 
gifch geordnete, hierarchiſch . gegliederte ‚proteftantifche 
Kirche feftzuhalten, over vielmehr den Wiederbau einer 
ſolchen zu unternehmen: | 
In diefem Zwiefpalte der beiven Richtungen des gläus 
bigen Proteſtantismus, und in der Stellung beider zu 
den rationaliftifchen. Gegnern, Tiegt das beveutungd- 
vollſte Moment der neueſten Geſchichte Deutſchlands. 
In den höheren Ständen, in den Männern des 


Geiftes und der Wiflenfchaft, und in folhen Schichten 


der Gefellfchaft, die wie die Landleute mancher Theile 
Deutfchlandd noch von dem zerfeßenden Cinfluffe der 
Halbbildung frei geblieben, Hat die gläubige Seite ihre 
Stärke. Dagegen find Die mittleren Stände und die für 
fie beflimmte ITagesliteratur überwiegend ber entgegen 
gefeßten Seite anheimgefallen, und hiermit die eigentliche 
Macht der Gegenwart. Durch eine „Ironie des Schid- 
fals* it eben in dem Augenblicke, ald man in guter 
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und übler Abſicht vie Religiondzwifte als befeitigt, als 
einer längft vergangenen Epoche angehörig erklärte, ge= 
rade dieſes Gebiet der belebtefte Kampfplatz der Zeit 
" geworben. 

Sie haben die Anftcht eines Katholiken über Die 
kirchlichen Fragen ver Gegenwart verlangt; ich habe fie 
Ihnen gegeben, bin aber fehr fern davon, vorauszufeken, 
hierdurch Ihre Meberzeugungen irgendwie geändert zu 
haben. Ich weiß vollfommen, daß ed Ihren Theologen 
und Kirchenhiftorifern nicht an Entgegnungen mangelt, 
die Ihnen genügen. Wenn dem von Menfchen gefpro- 
chenen Worte die flegreiche Kraft der Wahrheit ſelbſt 
beiwohnte, fo würde zwifchen Denen, die in beiden 
Confeſſionen treu und ernftlih das Heil ſuchen, Tängft 
fein Zwiefpalt mehr beftehen. 

Habe ih Ihnen dargelegt, wie ich die Kämpfe 
innerhalb des proteftantifchen Lagers als nothwendige 
Folgen des erſten Trennungsproceſſes betrachten muß, 
ſo bitte ich Sie, hieraus in keiner Weiſe den Schluß zu 
ziehen, als wenn mir nun die ſtreitenden Partheien als 
gleichberechtigt erſchienen. Daß fie mich nicht für fähig 
halten, dieſem verhängnißvolfen Kampfe mit Schaben- 
freude zuzufehen, kann ich ohnehin von Ihnen erwarten, 
aber auch den Vorwurf der Oleichgiltigkeit würde ich 


475 


nicht verdienen. So viel höher ald der Geift über dem 
Leib, fo viel höher flehen mir die gläubigen Proteflan- 
ten über. ihren rationaliftifchen Gegnern, fo viel näher 
find fie meinen Herzen! 

Auch die jet fo viel bewegte Frage über Die 
äußere Geftaltung der proteflantifchen Gemeinfchaft Taßt 
mich keinesweges gleichgilti.. Wenn ih auch ben 
einfamen Seelen, die jeded Band einer fichtbaren Kirche 
verwerfen, Die richtige Kolgerung aus den: oberften Satze 
der Reformation zugeftehen muß, wenn ich auch nicht 
‚ einzufehen vermag, wie auf jener Grundlage eine Kirche 
mit normativer Autorität errichtet werben Fönne, jo 
erkenne ich Doch in der Forderung, daß das Chriſten⸗ 
thum dargeftellt erfcheinen müffe im Leben und in der 
Verfaſſung der Kirche, eine unbeftreitbare Wahrheit, und 
daher in dem Sehnen nad) einem neuen Xeben in der 
proteflantifchen Kirchenverfaffung das Zeichen eined wah- 
ren Bedürfniſſes. Wahrheit aber fleht allemal höher 
als bloße Nichtigkeit. Daher begleite ich dieſe Beſtre⸗ 
bungen mit meinen beflen Wünfchen und würde mid) 
aufrichtig freuen, wenn e3 gelingen fönnte mit ben ge⸗ 
gebenen widerſtrebenden Bauftücken auch nur einen Noth— 
damm aufzuführen, der den unterwühlenden Fluthen des 
Unglaubens mehr Wivderſtand zu leiſten vermöchte, als 
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die ald ungenügend erwiefenen Schußmwehren der bis⸗ 
herigen Verfaſſungen ver proteftantifchen Landeskirchen 
in Deutſchland. 

Hiermit möchte ih unſere allgemeinen Eroͤrterungen 
ſchließen — ih glaube, Daß wir unferen gegenfeitigen 
Standpunct genau zu überſehen vermögen. Mehr ift 
auf diefem Gebiete durch dad Wechſelgeſpräch nicht zu 
erreichen. 

Sagen Sie mir aber bald einige Worte über den 
Seelenzuftand unfered lieben Detlev jeit unferer Tren⸗ 
nung; Ich nehme den regften Antheil an dem Entwides . 
lungsgange feiner flurmbewegten Seele, und werde nie 
Die Hoffnung aufgeben, daß in diefer reichbegabten, nach 
Wahrheit lechzenden Natur eined jener Wunder gött« 
Ticher Gnade ſich zutrage, die auch in unferer Zeit 
nicht felten find. 


Herzlichſt der Ihrige 


er 


Arneburg an Waldheim. 


eo... den 1. December 1845. 


Sechs Wochen Liegen zwifchen Ihrem Briefe, theuer« 
fter Freund, und diefer Antwort. Ah, und welde 
ſchwere Zeit! 

Breilih bin ich jebt weniger ald je verfucht, ben 
Faden da aufzunehmen, wo Ihr „Ultimatum“ ihn. 
fallen laͤßt! Aber Sie wollen wiflen, wie ed um 
meinen theuren Detlev fleht, feitbem und die Hand 
des Herrn fo ſchwer getroffen bat. Ich ſpreche es 
mit ſchüchterner aber freudiger Hoffnung aus: der 
Tod unferer theuren Mutter Tann, fo Gott ferner 
bilft, das Erwachen eines neuen Lebens für ihn werben. 

Wir haben fie flerben fehen unter vielen Bewe—⸗ 
gungen und Betrachtungen über den Tod, und den 


An. 
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Tod eines Chriften! Gott gab ihr in ver Tobespein 
„ein ſaͤuberlich Geberde, ihr Ser; wurde fein fanft 
gebrochen, und ihr Licht erlofch ohne übrig Web, auf 
Dein unſchuldig Blut, dad Du für fle vergoflen haft —“. 

Mein theurer Waldheim, dies Beifpiel und bie 
Erfahrung am eigenen Herzen, bie gänzliche Unfähigkeit, 
aus ſich felbft Heraus zum Trofte zu gelangen, haben 
mehr gewirkt, ald alle unfere Borftellungen ! 

Täufche ich mich nicht, fo bereitet fi) Großes in 
Detlev vor. Sollte dann der alte Widerfpruchsgeift 
in ihm nicht zulafien, daß er fi} der demütbhigen Wahre 
beit in ihrer Knechtsgeſtalt unbedingt übergebe, follte 
er fih Hingezogen fühlen in die römifch=Tatholifche 
Kirche, deren augenfällige Confequenz feiner Sinned« 
weife mehr zufagt, immer will ich Gott aufrichtig und 
aus vollem Herzen preifen! 

Ah, mein treuer Zreund, wird ed nie fo weit 
fommen, daß die gläubigen Proteftanten und die gläu« 
bigen Katholiken jeden Gewinn, jeden Berluft dem 
Unglauben gegenüber ald einen gemeinfchaftlichen an⸗ 
feben? Keine Zeit bat wohl je fo dringend darauf 
hingewieſen. Scheiven ſich nicht vor unferen Augen bie 
©eifter unter zwei Fahnen, auf beren einer der Name 
Chriſti des Sohnes Gottes flieht, während unter ber 
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andern Alle fich vereinigen, denen Diefer Name eine 
Thorheit oder ein Aergernig ift? Können die Lehteren 
im Angriffe zufammenhalten, weßhalb nicht Die Er⸗ 
fleren in der Vertheidigung? Die Verfhiedenheiten in 
Lehre, Gemüthsart, Zielen und Mitteln find dort gewiß 
fo groß als möglih, und doch erhebt ſich dieſe bunte 
Menge vom baltifchen Meere bis zum Bobenfee, von 
ver Maas bis zum Pregel wie ein Mann; fie fpricht 
mit taufend Zungen und ficht mit taufend Armen, 
wenn ed den Kampf gegen die Ordnung Gottes gilt. 
IH erwarte nicht von Ihnen, daß Sie die evan⸗ 
gelifche Kirche als eine gleichberechtigte Geſtaltung des 
riftlichen Inhalts, daß Sie in ihr etwa die fubjective 
wie in der römifch= Fatholifchen die objective Seite des 
Chriſtenthums auf Erden erkennen! Ich weiß, daß 
Sie ein folches Zugefländniß nicht machen können. Aber 
ih verlange, daß Sie Diejenigen, die ven Taufbund, 
den fie mit Chriſtus eingegangen, auch wirklich halten, 
als Bundeögenofien betrachten. Der Katholit Tann 
und darf mit dem gläubigen Proteflanten zufammen- 
fiehen in dem guten Streite gegen bie zerflörenven 
Scaaren, die aus den Sümpfen des Nationalismus 
und aus den Abgründen gotteöfeinvlicher Speculation 
bervorgebrochen find! Mag er daneben die Meinung 
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begen, daß alle dieſe Erjcheinungen blos Folgen aus 
dem Principe der Neformation feyen! Eben fo foll der 
gläubige Proteftant aufrihtig und unummwunden auf 
die Seite der katholiſchen Kirche treten, nicht blod dem 
Ronge'ſchen Unfuge gegenüber, ſondern auch da, wo 
ed fih um die weit verführerifchen Unternehmungen ver 
Pfeuboreformer handelt, von Febronius an, bis zu 
der Conſtanzer Petition. Mag er dabei immer glauben, 
bag die Mißbräuche, welche diefe abzuftellen vorgeben, 
auch von ihm ald Mifbräuche angefehen werden müflen ! 
Die Glieder der chriftlichen Familie werden fo lange ein⸗ 
ander ihre Gebrechen vorhalten müflen, bis die Binde 
von Aller Augen fällt, aber ſie follen dadurch nicht 
abgehalten feyn, den Feind gemeinfam abzumehren, 
auch wenn er ſich diefelben Gebrechen zum Feldgeſchrei 
erkoren bat. Sa, fie thun wohl, wenn fie ihren Zwift 
vorläufig ganz ruhen laſſen in dem Augenblide, wo 
der Feind gegen die Mauern anrennt, die doch zulegt 
alle Glieder der Familie einfchließen. 

Sol denn erft dad Gericht wirklich eingebrochen 
ſeyn, ehe ver Hadergeiſt verſtummt? Wenn der Unglaube 
in allen Landen flegreih geworden und zum Negimente 
gelangt ift, wenn er dann die gläubigen Proteflanten 
und Katholifen auf demfelben Scheiterhaufen verfammelt, 
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ober vielmehr, wenn er fe, wie es eine zahmere Zeit mit 
ſich bringt, in denfelben legalen Verfolgungen umfaßt, 
dann freilich wird man nicht mehr fich anfallen Eönnen! 

Daffelbe möchte ich auch für das politifche Gebiet 
behaupten. Alle, die das gefellige Leben unter die Zucht 
des göttlichen Gebotes ftellen, die alfo vor Allem jedes 
gute Necht erhalten wiffen wollen, Fönnen und follen 
zufammen ſtehen. Ob fie die Schirmberrfchaft ver Ges 
rechtigkeit und Drbnung dem Fürften und feinen Dies 
nern allein, oder unter Mitwirkung von Ständen mit 
mehr oder weniger Befugnifien zuerfennen, hierüber 
mögen fle abweichende Meinungen hegen, immer aber 
zuerft damit beginnen, ſich gemeinfam der Feinde zu 
erwehren, die von allen Seiten und mit allen Mitteln 
die Grundfeften jedes rechtlichen Zuſtandes unterwühlen. 
Es ift ja auf dieſem Gebiete daſſelbe Schaufpiel wie 
auf dem religidfen; der Nationalismus flieht an Vers 
ſtandesreichthum und Geiftesarmuth neben dem Pfeudos 
Liberalismus, der orbinäre Atheismus hat in feiner 
brutalen Conſequenz den Radicalismus zum Doppels 
gänger. Kat nicht jchon einer der Beredteften unter. 
ihnen ausgeſprochen, die Freiheit in feinem Sinne fey 
eine neue Religion, fie trete in unferer Zeit an bie 
Stelle der Altern, Paris fey das neue Ierufalem, vie 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl, 31 
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Franzoſen das auderwählte Volk, der Rhein der Jor⸗ 
dan, der das gelobte Land von den Philiftern ſcheide! 

Nun wohl denn, fo follen auch wir, die Männer 
der alten Religion, und aufrichtig und innig zuſammen⸗ 
fhaaren, um auf Leben und Tod für unfere Heimath 
zu ſtreiten! 

Ich böre Ihre Einrevden, mein theurer Freund: 
ih vermag fie auch nicht zu wiberlegen. Aber ein 
Gefühl, das weiter reicht, als alle Bedenken, fagt mir, 
daß meine Forderung doch ‚eine mohlberechtigte, daß 
meine unaudfprechliche Sehnfucht eine begründete fen! 
Legt Ihr Eatholifchen Brüder Verwahrungen und Vor⸗ 
behalte ein, wo Ihr wollt, befchränkt Euer Bünbnig 
mit und auf eine Allianz, wie fie zwei Völkern von 
verfchiedener Sitte, Sprache, Intereffe und Geſchichte 
aufgedrungen wird, wenn gemeinfchaftliche Noth 
Beide bedroht! Aber weift nicht von Euch, was Liebe 
und Weisheit gleichmäßig gebieten! 

Sie feldft, mein theurer Freund, Ihre Gerechtigkeit 
und Billigkeit haben mich diefe Sprache gelehrt. Daher 
fen fie Ihrem Herzen beftens empfohlen! Gott mit und! 

j A. 
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